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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Die günstig lautenden Reeenaioiien, deren sich das vorliegende Werk bei 
seinem ersten Erscheinen zu erfreuen hatte, sind namentlich in den folgenden 
in- und ausländischen Fachzeitschriften enthalten: österr. Realschul-Zeit- 
sohrift 1883 (recens. Dr. S. Günther in Änspach); Mittheilungen aus 
dem Gebiete des Seewesens (Pola 1883), Heft XI, Seite 656-657; 
Archiv der Math eaiatik «Literarischer Bericht CCLSSI' , Seite 25: 
Philologische Eundschau (Bremen 1883), Nr. 10, Seite 318 — 319; 
Literarisches Centralhlatt, Seite 1545 (vom Jahre 1883) u. a, m. 
Durch die zufriedenstellenden Eeurth eilungen in den erwähnten Blättern, sowie 
durch die laut Amtsblattes der , Wiener Zeitung" vom 15. Juni 1884 von 
Rr. Majestät dem Kaiser von Österreich - Ungarn alicrgnädigst 
gestattete Aufnahme des in Rede stehenden Werkes in die k, k. Familien- 
Fideicomraiss-Bibliothek, sah sich der Verfasser ermuntert, den Inhalt der 
ersten Auflage einer sorgsamen Revision- zu unterziehen, nach welcher einige 
Verbesserungen in der Aufeinanderfolge geschichtlicher Daten und niclit 
uninteressante Zugaben in einzelnen Abschnitten des Buches vorgenommen 
wurden. Im Anschlüsse an diese Vorbemerkung werden dem Leser noch die 
folgenden Sätze zur freundlichen Beachtung empfohlen: 

Wenn man das G-ebiet des mensclilichen Wissens vom richtigen Stand- 
punkte betrachtet, wird man finden, dasa es keine Wissenschaft gibt, deren 
Entstehung in der vorgeschichtlichen Zeit soweit zurückliegt, als der Begriff 
der Zahl und ihre sichtbare Darstellimg durch Strecken und Beugen der 
Mnger, welchen Behelfes noch heutigen Tages uncultivierte Völker sich bedienen. 
Als zu der plastischen Versinnlichung der Zahlen durch Finger die ersten 
rohesten schriftlichen Zahlzeichen hinzutraten und das Bedürfnis des Rechnens 
sich fühlbar machte, waren es wieder die Finger, welche der Mensch durch 
Jahrtausende als eine natürliche Rechenmaschine gebrauchte, bis andere, auf 
bestimmte Zahlensysteme basierende künstliche Kechenapparate das Finger- 
reehnen in größerer Ausdehnung ersetzten. Dieses instrumentale Rechnen 
imter dem Namen , Rechnen auf Linien", welches sich in Deutschland bis 
tief in das XVI. Jahrhundei-t erhalten hatte , wurde allmählich von dem 
allerorts kämpfend eindringenden Zifferrechnen verdrängt, dessen Kenntnis 
das jetzige Zeitalter schon Schülern einer Volksschule in einem Umfange 
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verraittelt, wie ihn vor wenigen Jahrhundei-teu selbst Männer des Wissens 
öicht ihr eigen nennen konnten. Nun gebranchen Millionen und Millionen 
Menschen tagtäglich die von dem einstigen Sanskritvolke ererbten Zahlzeichen 
und das Positions-System fast unbewusst nach bekannten Lehrsätzen der 
Arithmetik in allen Eechnnngsfallen der Geschältsprasis — und doch wie wenige 
nur kennen die Resultate vieljähriger Forschungen über die Entstehung der 
Zahlwörter, Zahlzeichen und Zahlensysteme, welche vor Jahrtausenden manche 
nun von der Erde verschmindonen Völkerschaften gebrauchten! 

In Anbetracht der Thatsache, dass die Kechenkunst tief in das praktische 
Leben aller Völkerschaften eingreift, miiss es für jedermann, dem überhaupt 
der Sinn für geschichtliche Darstellungen nicht gänzlich abgeht, von großem 
Interesse sein, die Rechenkunst in ihrem geschichtlich nachweisbaren Ent- 
wicklungsgänge bei den Ciilturvölkern alter und neuer Zeit zu verfolgen. Da 
nun über die historische Entwicklung der Mathematik bereits mehrere Werke 
veröffentlicht wurden, hingegen bis heute noch keine popul&r abgefasste 
Geschichte der Rechenkunst erschienen ist, so entschloss ich mich, die 
Resultate meines seit Jahren fortgesetzton Sammeins von arithmetisch- 
historischem Materiale geordnet in einer kurzgefassten und populär dargestellten 
Geschichte der Rechenkunst zu veröffentlichen. 

Obwohl die vorliegende Schrift unter neuen Daten und geschichtlichen 
Beiträgen auch Bekanntes im Inhalte enthält, wie es bei einer historischen 
Schrift nicht anders möglich ist, so gibt sich der Verfasser doch der Hoffnung 
hin, dass der geehrte Leser das vorliegende Buch nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen werde. 

Wien, im September 1891. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



In seiner Gnaä von oben hrab. in lal inä SI1155, vna in Gewicht. 



Wie schon Pythagoras sagte, dass es keinei- in der Philosophie zur 
Vollkommenheit bringen könne, der nicht den Weg des Quadiiviiims (Arith- 
metik, Geometrie, Musik, Astronomie) zurdcklegte, und dass unter den inbe- 
griffenen vier Wissen Schäften zuerst die Arithmetik erlernt werden müsse, 
welche gewissermaßen die Stelle einer Muttor zu den übrigen einnehme, so 
hat in ähnlichem Sinne das ganze Mittelalter die Meiniing des Pythagoras 
treulich getheilt; aber auch noch im Anfange der neuen Zeit wird von dea 
Sebriftstellern die Arithmetik mit Berufung auf Plato und Aristoteles 
gerühmt und besungen. Von den Rechenmeistern jener Zeit wurde die Arith- 
metik als die alleredelste unter den sieben freien Künsten angesehen, weil — 
wie stets mit Vorliebe und Gewissenhaftigkeit die Stelle aus der heil. Schrift 
citiert wird — Gott alles nach Maß und Zahl geordnet habe. Wir 
sehen im obigen Motto diesen Bibelspruch noch im XVII. Jahrhunderte zur 
Verherrlichung der Rechenkunst von Eberhard Pöpping benutzt. Auch 
noch andere Gründe wurden zum Lobe der Arithmetik vorgeführt, nämlich: 
ihre allgemeine Nützlichkeit für das praktische Leben und deren vorzügliche 
Eignung zur Bildung des menschlichen Geistes. So schreibt Melanchthon: 
,Nicht wenn ich hundert Zungen hätte, könnte ich aufzählen, in wie vielen 
Fällen die Zahlen Nutzen gewähren. Und so augenfällig und auf der Hand 
liegend ist der Nutzen nicht nur der Zahlen, sondern auch der Kunst, welche 
lange und verwickelte Rechnungen mit wunderbarer Geschicklichkeit durch- 
führt und erklärt, dass ich niemanden ihr so stumpf halte, dass er nicht 
die Zahlen bewundere und die Rechenkunst hochschätze. Kein Gebildeter 
kann sie vernachlässigen, weil sie die Quelle und der Anfang alles Vernunft- 
erschließens ist .... " 

Die Kenntnis der Zahlen und ihre einfachste Verbindung im Rechnen, 
welche unser Jahrhundert schon in der Kleinkinderstube vermittelt, ivird 
heutzutage kaum als eine geistige Emmgenschaft beachtet; und doch gewährt 
es ein großes Interesse, zu verfolgen, wie die Entstehung unserer, nun von 
allen Culturvölkern gebrauchten Zahlenreihen und das Rechnen mit denselben 
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in läügstverschwuHdenen Zeiten und an lernen Orten seinen Anfang naliiu, 
und wie Jalirliunderte lang nur die begabtesten Männer zur Kenntnis der 
Zahlen und ihrer vier Kechnungsspecies gelangten, welche io unseren Tagen 
nuL jeder Knabe der Volksschule mit größerer Leichtigkeit zu gebrauchen 
versteht, als Jünglinge des XIV. Jahrhnndertes, die an der im Jahre 1365 
gegi'öndeten Wiener Universität ihre Studien luaehten, an der man in jener 
Zeit beim Unterrichte im Rechnen über die vier Grundrechnungsarten 
und die Hegeldetri nicht hinauskam. 

In Bezug auf die Entwicklung der besonderen Arithmetik, die 
unter den sieben freieu Künsten (Trivium und Quadrivium) als arith- 
metische Kunst den Kamen „Rechenkunst" führte, begegnen wir auf dem 
durchschnittlichen Entwicklungswege drei Hauptmethoden des Rechnens, 
nämlich: das Pingerreehnen, das instrumentale Rechnen und das 
Zifferrechnen. 

Das Fingerrechnen (computus digitalia, auch computiis manualis) — 
von welchem wir nachfolgend sprechen werden, tmd das bei den .Zählungs- 
systemen in plastischer und lautlicher Darstellung" ausführlicher behandelt 
werden wird — nahm seinen Anfang schon in jenen Jahrtausenden vor unserer 
Zeitrechnung, in der die Menschen noch nicht über den Erdball zerstreut, in 
ihrer Urheimat 7.u den ersten Begriffen über die Zahl aus den sie umgebenden 
gleichartigen Naturgegenständen gelangten. Die mehrfach in der Natur von 
iWenschen bemerkten gleichartigen Dinge führten nach gewonnener Vorstellung 
über die Einheit und deren Mehrheit zu der Frage: Wie oftV welche Frage 
nach Fixierung der Zahl durch bestimmte Streckungen und Beugungen der 
Finger beantwortet wurde. 

Das instrumentale Rechnen, oder das Rechnen mit Hilfe eines Reehen- 
apparates (Äbacus, Suan-pan der Chinesen, Rechenbrett mit Linien) gehört 
zur zweiten Entwicklungsstufe des Rechnens. Dieses mechanische Rechnen, 
welches das Bestehen eines schon bestimmten Zahlensystems voraussetzt, 
erhielt sich bei der allgemeinen Unkenntnis des Schreibens bis in die zweite 
Hälfte des XVII. Jahrhnndertes. Das instrumentale Rechnen mit dem „Suan- 
pan" steht heute noch im Gebrauehe bei den Chinesen. 

Das Zifferrechnen oder das Positionsrechnen, hervorgerufen und 
vernirklieht durch die aus Indien stammende Zahlengraphik, bildet die dritte 
Entwicklungsstufe der Hechonkunst. Die mehr allgemeine Verbreitung der 
Schriftkenntnis und des Buchdruckes in Verbindung mit der Errichtung von 
Schulen fiir das Volk, die sich entfaltenden Wissenschaften, das Wachsen des 
Handels und der Industrie haben die neue, durch die Araber uns vermittelte 
Rechenmethode geordert, und verdrängten endlich das schwerfällige instrumen- 
tale Rechnen aus Schule und Haus. 

Diese drei Entwicklungsstufen des Rechnens dem Leser möglichst nach 
geschichtlichen Quellen vorzuführen, ist der Zweck der nun folgenden Abschnitte. 
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Erster Abschnitt. 

Das FiMgeiTeclmeii in der ältesten Zeit 1)ls zum 
XVI. Jahi'liiiiiderte. 

Das Zählen an dea Fingern sowohl in ähnlicher Weise, wie os univill- 
ätürlich schon ein Kind ansznfQbren pflegt, welches die zu addierenden Zahlen 
durch ebensoviele ausgestreckte Finger sich versinnlicht, als auch in einiger- 
maßen künstlicher Ausbildung mit bestimmtem Werte der einzelnen Finger 
findeQ wir nicht allein bei Völkern des Altertbums als nachweisbar, sondern 
auch noch in der Gegenwart bei verschiedenen unciiltivierten Völkerstämmen 
ia Ansflbung, welche die Endglieder ihres Körpers {Pinger und Zehen) gewisser- 
maßen als den arjtbraetischen Ausgangspunkt und Maßstab i'fir alle Zahlen- 
bildungen ansehen. 

In der ersten Periode der Culturentwicklung, deren Anlange Jahrtausende 
in Anspruch genommen haben dürften, kam der Mensch durch die in der 
Natur geti-ennt vorkommenden Wesen und Dinge in anschaulicher Weise zu 
dem Begriffe über das Wieviel?, welche Frage nur durch das richtige 
Zusammenfassen der Einzelngrößen zu einer Zahl beantwortet werden konnte. 
Hierbei mag dem Menschen bei dieser Frage zunächst die Anzahl der zu 
zählenden Dinge aufgefallen sein, die in ebenso großer Menge vorhanden 
waren, als die Hand Finger hat, und so fand er es bequem, in der Vorzeigung 
der Hand plastiseb die Zahl 5 und Mengen unter fünf durch Vorzeigung 
eines und einiger Finger darzustellen. Bald darauf mag das Zählen der 
Finger auf beide Hände ausgedehnt M'orden sein, wonach in dem gleichzeitigen 
Vorstrecken der beiden Hände die Zaiil 10 ihre plastische Versinnlichung 
fand. So dürfte das wiederholte gruppenweise Zählen zu je 10 im Hand- 
sjsteme seinen ersten Grundbau lur unsere dekadische Num er ation erhalten 
haben. 

Wenn wir uns nun weit zurück in die vorgeschichtliche Zeit des Stein- 
■alters und der Pfahlbauten versetzt denken, in der noch die bereits seit Jahr- 
tausenden von der Erde verschwundenen Völkerschatten jene vor dem Unter- 
gange durch die Schrift nicht bewahrten Idiome sprachen, so können wir bei 
4er Wortarmut der in ihrer Entwicklung begriffenen Sprachen mit großer 
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Sicherheit annehmeü, daas diese Urvölker das Zählen zuerst nicht durch 
Laute, sondern lediglieh durch Vorzeigung der Finger und Hände 
vornahmen. Diese Annahme findet ihre Bestätigung auch darin, dass noch in 
unserem Jahrhunderte die ivildeu Völkerstämine in Afrika und Amerika 
die Zählung mit Hilfe der Finger vornehmen, wie wir nachfolgend nachweisen, 
und zwar: 

A) Quellenangaben über das noch übliche Fingerrechnen bei wilden 
Völkerschaften. 

a) In Potts „Sprach Verschiedenheit" findet man S. 4ö nach 
Schreuders Angabe: ,Die Zulu-Kaffern (an der Ostküste Südafrikas) zählen 
mit den Fingern, beginnend mit dem kleinen Finger der linken Hand, indem 
jeder gezä.hlte Finger ausgestreckt wii-d. Der zweite Zehner wird mit dem 
kleinen Finger der rechten Hand begonnen und schließt ab mit dem kleinen 
Finger der linken Hand, Streckt man demgemäß Daumen und Zeigefinger 
an der rechten Hand aus, so bedeutet dieses Zeichen 7, selbst dann auch, 
wenn die Finger der linken Hand nicht ausgesti-eckt sind. Nach jedem voll- 
endeten Zehner werden beide Hände mit ausgestreckten Fingern j;usammen- 
geschlagen. Wurden an der rechten Hand zugleich der kleine Finger, der 
Gold- und Mittelfinger ausgestreckt, so bedeutet dies über den ersten vollen 
Zehner 3 mehr, also 13. Nach zweimaligem Händezusammenschlagen der 
Daumen an der rechten Hand vorgezeigt, bedeutet die Zahl 26 u. 3. w." 

h) Holmboe bemerkt im „Journal des Orients" Bd, III, S. 65: 
„An öffentlichen Orten in Asien kommt beim Handel nicht selten auch das 
Zählen durch Fingerstellungen derart in Anwendung, dass Käufer und Ver- 
käufer ihre Hände unter dem Eoekaehoße oder Mantel zusammenbringen und 
durch Bewegung der Finger Preis und Anbot einander kundgeben, auch den 
Handel abschließen, ohne dass die Umstehenden etwas von den Bodingungen 
erfahren, " 

c) In dem Werke Dobritzhofers, der laut Vorrede als Missionär 
sieben Jahre in Amerika zubrachte, ist im II. Th., S. 202 — 204 zu lesen; 
„Fragt man einen Abipone über eine kleine Anzahl Dinge, so antwortet er mit 
der stummen Zahl der aufgehobenen Finger und sagt hierbei: Leyer iii (Sieh! 
so viel). Zahlen über 10 zeigt er durch wiederholtes Ausstrecke» der Finger 
an. Wenn aber die Abiponer des Fingeranfhebena überdrüssig sind, so mfen 
sie aus: Pop! oder Toaliripi! (Viele! Unzählige!). Einst langte im Orte eine 
Rotte von 10 Mann Soldaten an. Sogleich schrieen die von allen Seiten 
zusammenlaufenden Indianer: Toaliripi latenk naüeretape! (Unzählig viele Leute 
kommen!) Dies hat seinen Grund darin, weil manche Indianerstämme unge- 
mein arm aa Zahlwörtern sind." (Vgl. die später folgende Zählungsweiso 
der Karaiben-Indianer.) 

d) In Lichten Steins „Reisen im südlichen Afrika" ist im 1. Th,, 
S. 668 zu lesen: „Gewöhnlich deutet der Koosa, wenn er eine Zahl aus- 
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spricht, diese zugleich durch aufgehobene Finger an. Ja, die meisten von ihnen 
nennen dabei selten das Zahlwort, Die ZalilwBrter sind bei ihnen Oberhaupt 
so wenig im Gebrauche, dass es Mühe kostet, sie zu erfahren.» 

c) In den Nachrichten der „GCttinger Gfesellschaft der Wissen- 
schaften" vom J. 1866, Nr. 20, ist von P. Kollo, der früher als Missionär 
Afrika bereiste. Folgendes an lesen: „Beim wirklichen Zählen fiel mir der 
Umstand auf, dass viele von den Bolaner-Negern ihre Finger zuhilfe nehmen. 
Sie zählen regelmäßig mit dem Zeigefinger der rechten Hand die Finger der 
linken, dann mit dem Zeigefinger der linken Hand die Finger der rechten; 
dabei in beiden Fällen ausnahmslos bei dem kleinen Finger anfangend und 
mit dem Daumen endigend." 

/') Wie einige Völkerschaften des südlichen Afrikas an den Fingern 
größere Zahlen sich zu versinnlicheii pfiegen, erzählt Schrumpf in der 
,Z ei t Schrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft", 
XVI. Bd., S. 463, wie folgt: „Beim Abzählen von Gegenständen, z. B. bei 
Zählung der Häute, wenn es über Hundert geht, müssen in der Eegel immer 
drei Mann zusammen die schwere Arbeit verrichten. Einer zählt dann an den 
Fingern die Einheiten, indem er von der linken Hand mit dem kleinen Finger 
beginnt und reihenweise an den Händen die Finger einen nach dem andern 
streckt. Der zweite Mann beginnt ebenfalls mit dem kleinen Pinger an der 
linken Hand der Reihe nach durch Ausstrecken der Finger die Zehner bis 
zum letzten Finger der rechten Hand, d. i. bis zum kleinen Finger zu zählen. 
Der dritte Mann hat die Aufgabe, durch Streckung der Finger die vollendeten 
Hunderter anzudeuten. 



Dass uncivilisierte Völker nicht allein die Finger, sondern auch die 
Fußzehen zum Zählen und zu Zahlendarstellungen benfitzen, geht auch aus 
den Mittheilungen von Hankel hen'or, in welchen angegeben wird, dass nach 
Übersetzungen aus einer amerikanischen Sprache der Wilden die über- 
setzten Zahlenausdrücke: Fußeins ^= 11, Fußzwei := 12 u. s. w. sich 
ergeben, weil diese ungebildeten Völker nach dem Abzählen der Finger an 
den Zehen weiterzahlen. 

Die von Hankel erwähnte Art des Zählens der Wilden in Amerika, die 
von den Fingern fortschreitend zu dem Zählen auf den Fußzehen übergehen 
und in Gruppen zu 20 die Zahlenmenge zu bezeichnen pflegen, finde ich auch 
bestätigt in dem vor mir liegenden Werke des Äbbate Don Lorenzo Hervas. 
Aus diesem entnehme ich S. 104 die folgende Zählungsweise der Wilden, und 
zwar der Tamanaki-Indianer: 

1 = tevinitpe, 

2 = akkiake. 

3 =^ akkiluove. 

4 =: akkiakemnene, 
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_ _fi 

5 = amfiaitöne (d. li. gaDze Hand), 

6 = itakonö amfipona tevinitpe (d. li. der andern Hand eins), 

7 = itakonö amfipona akkiake (der andern Hand zwei), 

etc. 

10 = amna-akeponäre (zwei Itände), 

11 = pnitta-ponä tevinitpe (vom Fuß eins), 

15 ^^ iptaitone (zwei Hände, Fuß), 

16 ^ itakonö- pnitta-ponä tevinitpe (wörtlich: vom andern Fuß eins), 

20 ^ tevin-iteto (ein Indianer oder ein Mann), 

21 =^ itakonö itöto yamiiar-ponä tevinitpe (vom andern Manne oder Indianer 

an den Händen eins), 
30 = itakoaö itöto-ponä amfia-akeponä (der andere Mann mit beiden Händen), 
40 ^= akkiake itöto (zwei Indianer), 

100 =: amfiaitöne -itöto (wörtlich: Indianerhand, gleichbedeutend mit 5 In- 
dianern, 
Bei Büdang der i 
Qur die zwei Wörter „tevin" und „ 

Die vorbenannten Zahlwörter dienen eigentlich nur zur Zählung von 
Personen; beim Zählen der Thiere und Sachen wird ,itöto» ausgelassen 
und es treten überdies noch einige kleine Veränderungen in den vorerwähnten 
Zahlenausdrücken ein. 

Es gibt keinen Indianer in Amerika, sagt A, Oilj im 2. Bande seiner 
Gfesehichte des Orinoco, welcher eine Zahl ausspricht, ohne sie mit den 
Fingern, oder mit der Hand, oder mit den Füßen anzuzeigen. Wenn der 
[ndianer sagt: gib mir eine Frnclit, sogleich hebt er einen Finger: er wird 
nie sagen fünf, ohne die eine Hand zu zeigen; nie zehn, ohne beide Hände 
auszustrecken, imd nie 20 aussprechen, ohne mit den Fingern beider Hände 
hinzuweisen auf die Zehen der Füße.^) 

B) Das Fingerrechnen der cultivierten Völker im Alterthume und im 
Mittelalter. 

Das Fingerzäbleii, d. b. das Zählen an den Händen, erscheint bei einigen 
alten Völkern aus einer Zeit nachgewiesen, in der wir kaum mehr als die ersten 
Anftinge von Bildung in Anspruch nehmen können. So finden wir bei den 
alten Ägyptern aus der ersten Hälfte des V. nachchristlichen Jahrhunderts 
die Überlieferung von einer Zahlenbedeutung des Eingfingers noch 

) hon c6 nell Aiieuca nn In liai o dice A Cil] nel tomo 2 della 6na storia dell" 
Onnocj che pronunz) nn n merö seiz ndicwb o Up difa colla nanu, o coi piedi. Se 
llnäians lice dammi un frutto subitc alii un dito nDn dir mai cinque, senza mosttare 
mia mani non mti dieci senza «tendeili^ tntte le due e non inai venti, senza additare 
ie lita ipUe mani ^evo tuellp de piedi (\ritmefica dell'' namoni dell Ablate Don Lorenzo 
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vorhanden, nämiieh: der Riiigringer umgebogen und die andern 
Finger gestreckt, bedeutete die Zahl 6. i) In einer Pariser SamniUing 
ägyptischer Älterthümer findet sicli eine reclite Hand, an weicher die zwei 
letzten Finger umgelegt sind. Das kann, sagt Cantor in seinen Vorlesungen 
aber Geschichte der Mathematik 8. 43, wenigstens eine Zahlenbedeutung 
gehabt haben. Beinahe aber bis zur Gewissheit fuhren Bezeichnungen alt- 
ägyptischer Ellen, welche in mehreren Exemplaren noch vorhanden sind. 
Hierbei hatte man die Zahlen von 1 bis 5 durch die fünf Finger der 
linkPH Hand, welche allmählich vom kleinen Finger anfangend ausgestreckt 
wurden, dargestellt. [Lepsiiis, Die altägyptische Elle und ihre Eintheilung. 
1865.) 

Spuren des Fingerrechnens ünden sich nach Herodot auch bei den 
Griechen, wo angegeben wird, dass man an den Fingern die Monate be- 
rechnete. 

Zu der mehrfach gedruckten Schrift des Nikolaus Ehabda von Smyrna. 
in der das Zählen an den Fingern vorkommt, bemerkt Cantor S. 435: ,Wir 
haben keinerlei (irund anzimehraen, das Fingerreehnen sei jemals ganz in 
Vergessenheit gerathen, aber doch ist die Darstellung des Bhabda die einzige 
in griechischer Sprache, in welcher förmlich gelehrt wird, was meistens 
durch miliidliche Cberiiel'erung sich tortgesetzt haben mag. Rhabda schildert 
aufs ausführlichste, wie man durch Beugung der Finger die einzelnen Zahlen 
darstellen solle. Die Finger der linken Hand dienen zur Bezeichnung der 
Einer und Zehner, die der rechten zur Bezeichnung der Hunderter und 
Tausender, und zwar ist die Aufeinanderfolge des Stellenwertes, wenn wir so 
sagen dürfen, von links nach rechts, nämlich: an der linken Hand 
werde« der kleine Finger, der Gold- und der Mittelfinger für die Einer, der 
Zeigefinger und Daumen für die Zehner in Bewegung gesetzt; hingegen mit 
der rechten Hand werden durch Beugung der drei letzten Finger die 
Hunderter und durch den Zeigefinger und Daumen die Tausender dar- 
gestellt, {Vgl. Finger- Numeration nach Bcda.) 

Wie die Giieclien in altec Zeit das eigentliche Fingerreehnen betiiehen haben, ist 
nieht heltannt; docli die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass sie älmliche Grundsätze in 
ilen FJngerwerten durch Beugungen wie in späterer Zeit beobachteten. 

In Cantors Vorlesungen über Geschichte der Mathematik L, S. 446, 
ist zu lesen: Das Fingerrechnen hat die älteste Überlieferung für sich, indem 
nach Plinius schon König Numa eine Zahlendarstellung mittelst der 
Finger kannte. Er ließ nämlich ein Standbild des doppeltbeantlitzteii Janus 
errichten, dessen Finger die Zahl der Jahrestage andeuteten. Neben diesen 
Angaben ganz bestimmter, durch Fingerbeugungen angedeuteter Zahlen 
bestätigen auch mehrere römische Schriftsteller das bei den Römern übliche 
Fingerrechnen. So ist bei Quintilian von einer Abweichung der Rechnung 

') In der folgenden bildlichen Darstellung der Finger-Numeration nach Beda 

bedeutet der nmgehogene Eingfinger (Goldfinger) an der linken Hand ebenfalls die Zahl 0. 
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durch «nsicliere oder unrichtige Bewegung der Finger die Rede, und ahnlich 
bei anderen. 

Dass die Rüniei' in alter Zeit das Zahlen mit Hilfe der Finger an beiden Händen 
Tornahnien, dürfte sieh aus den späteren römisehen Zahlieiclien, in welchen dns Hand- 
zeichen V hei den Röineni die Zahl 5 hedeutete, als auch aus den die Finger vorstellenden 
Ergänzungsiahlen I, H, III, IUI, in VI, VII, VIII, VIUI (oder IX) enveisen. Ihr Rechnen 
war ähnlich wie hei den Griechen hauptsächlich Kopfrechnen, hoi dem sie die Finger 
zur Fixierung gewonnener Zahlen gebraucliten. 

Was das Eeehiien mit Hilfe der Finger hetrifft, so sind geschichtliche 
inzeichen vorhanden, dass sich dieser Rechnnngsweise nicht allein die Eömer 
und Griechen, sondern auch alle Culturvölker des Orients in den ältesten 
Zeiten bedient haben. Man unterstützte sogar noch in jener Zeit, als das 
Ahacus-Recbneii (von dem ich später sprechen werde) eintrat, dasselbe 
mit Hilfe des Fingerrechnens. Die Kunst des Fingerreehnens fllr die Numera- 
tion bestand darin, durch bestimmte Stellungen der Finger und Hände die 
Zahlenwerte darzustellen. Die 9 ersten Einheiten wurden durch verschiedene 
Stellungen der drei letzten Finger und die 9 Zeimer durch den Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand dargestellt. Dieselben Stellungen machten die 
Pinger der rechten Hand, und zwar der Daumen und Zeigefinger, um die 
Hunderter, und die drei letzten Finger, um die Tausender auszudrücken. 
Die Zehntausender gab die linke Hand an, indem sie auf die Brust 
gelegt wurde; die Hunderttaiisender wurden bezeichnet durch das Auf- 
legen der rechten Hand auf die Ernst. Das Zusammenlegen der Finger 
beider Hände ineinander bedeutete eine Million. — Diese plastische Dar- 
stellung der Zahlen war besonders vortheilhaft för alle des Schreibens und 
Lesens unkundigen Menschen, überdies wurde dadurch das Kopfrechnen unter- 
stützt, wie nicht minder der eommerciello Verkehr zwischen jenen Personen 
vermittelt, die nicht die gleiche Sprache verstanden. 

Das in Deutschland übliche Fingerrechnen wurde auch dann nicht ganz 
beseitigt, als das Rechnen auf den Linien, von welchem später ausführ- 
licher gesprochen worden wird, seinen Anfang nahm, sondern hat sich im 
Volke aller Länder noch lange neben der neueren ßechnungsweise {Rechnen 
auf der Feder genannt) erhalten, wie es uns die Schriften aus dem XV, und 
XVJ. Jahrhunderte beweisen. So finden sich in der Schrift des Italieners 
Lucas de Borgo*) 36 Abbilduugea von Stellungen der Finger, welche durch 
Strecken, Einbiegen oder vollständiges Anlegen an den Nebenfinger oder an 
die Handfläche dargestellt erscheine», wodurch Zahlen derart versinnlicht 
wurden, dass man Einer und Zehner durch die linke. Hunderte und 
Tausende durch die rechte Hand ausdrückte. Lucas de Borge empfiehlt 
nicht allein diese Art der Zahlenversinnlichung, sondern meint auch, dass die 
Ausführung der vier Grundrechnungsarten mit Hilfe der Hände, d. i. mit 

') Lucas de Borgo, geb. zn San Sepokro in Italien, eigentlich Luoa Pacioli genannt, 
MinoritonniOnch, siidter Lehrer der Mathematik in Neapel (U94), in Mailand (H9G— 99) und 

luletzt in Venedig (150S)- 
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diesen Handzoichei) eilciclitert wird, wenn man auch die Handgriffe der Aritli- 
metik auswendig wisse. 

Eino Anleitung zum Kopl'rechnen mit Hilfe der Finger gab auch 
das deutsche Rechen büchlein von Apianiis*) aus dem Jahre 1532. Aus 
demselben bringen wir wörtlich das folgende Fragment: 

,0b aber einer so gar vngeschickt were | ?nd die zal 

im sin zu behalten nit vermocht | sol er die finger der 

linken handt [ nach derselbigen zal | welche behalten sol 

IV er den ] legen vnd heben. Darnacii so erkometzu den andern 

l'ignren | sol er die zal ] welche er im sin behalten nach 

anleytung der finger addiren.» 

Wir können umso sicherer do» Schluas ziehen, dass noch im SVI. Jahr- 
hunderte das Pingerrechnen theilweise im Gebrauche stand, wenn wir die 
Thatsache berücksichtigen, dass heutzutage «och in der Wailachei hin und 
wieder die Finger zur Ausrechnung von Producten, wenn die Factoren 
zwischen 5 und 10 liegen, benützt werden. Man verfährt bei Aufsuchung der 
Producte in folgender Weise: 

Es erhalten die Finger einer jeden HBnd der Reihe nach vom Danmen an gerechnet die 
Werte <!, 7, 8, 0, 10, Demnach gilt an jeder Hand der Daumen 6, der Zeigefinger 7 u. s. w. 

1. Angenommen nun, man habe das Product zu suchen f&r G y_S. Berechnung: Man 
halte die H6nde so, dass beide Danmen dem Körper zugewendet sind; nnn aber den 
Danmen (6) der einen Hand gelegt der Goldfinger (9) der andern Hand, die Anzahl 
der ßbrig bleibenden Finger gegen den kleinen Finger hin gerechnet (hier l Finger 
an der einen, und 4 Finger an der andern Hand), muH ipli eiert, 1 X ^ = ^ E. Zu diesem 
Prodacte gibt man so viele Zehner, als Finger an beiden Händen za dieser Multiplication 
nicht gebraucht wurden; d. i. 3 -(- 2 Zehner + 4 E = &4 E, 

a. Ebenso för 8 X 9: Der Goldfinger der einen Hand auf dem Mittelfinger der 
andern Hand liegend, gibt 4 -|- 3 Zehner ^ 7 Zehner, hiezu geben die übrig bleibenden 
Finger gegen den kleinen Finger hin gerechnet 1X2 = 2, also 7 Z -f- 2 E = 72 E. 

3. Liegt der Mittelfinger der einen Hand auf dem Zeigefinger der andern Hand, 
so bedeutet dies die Anfauchung dc-s Productes für 8 X '. and man findet nach Früherem 
5 Zehner und hiezn noch ans den übrig bleibenden Fingern 2X3 zusammen 5G = 8 X 'J- 

4. Die Mittelfinger aufeinander liegend (= 8 X 8), gibt 4 Z -|- 2 Z und 2 X 2 E = 64. 
(Die aufeinander liegenden oder anstossenden Finger gehen immer 2 Zehner.) 

Die älteste Nachricht aus dem Mittelalter über das Zlihlungssystera 
durch Fingerheugungen findet man in der Handschrift des schottischen 
Mönches Beda (672 — 735), der sich durch seine bis zum Jahre 731 hinauf- 
reichende Kirchengescliichtc berühmt gemacht hat. Das Capitel über die 
Zeitrechnung leitet Beda mit folgenden Worten ein: „Wir hielten es für nötliig, 
erst in Kürze die überaus nützliche und stets bereite Geschicklichkeit der 
Fingerbeugungen zu zeigen, um dadurch eine möglichst große Leichtig- 
keit des Rechnens zu geben; dann, wenn der Geist des Lesers vorbereitet ist, 
wollen wir zur Untersuchung und Aufiiellung der Reihe der Zeiten mittelst 
Rechnung kommen.' Darauf lehrt Beda ausführlich, wie man von der linken 

') Api anus berühmt a)s matheniali scher Geograph und Astronom, war 1624 Professor 
der Mathematik in Ingolstadt, t '552 zu Ingolstadt. 
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Hand beginnend und zur rechten Hand fortschreitend die einzelnen Zahlen 
durch Fingerbeogungen darstellen soll. — ■ An einer andern Stelle sagt 
Beda: ,Der hl. Hieronymns (gest 420) muss schon das Verfahren des Finger- 
rechnens gekannt hahen, weil gewisse Andeutungen desseloen nicht anders 
2u verstehen sind." Wir haben bereits anf S, 8 erwähnt, dass der Minoriten- 
mönch Lucas de Borgo (eigentlich Luea Pacioli genannt), welcher zuletzt 
in den Jahren 1496—1508 die Mathematik in den Klosterschiüen zu Mailand 
und Venedig lehrte, in seiner Schrilt das Zählen an den Händen durch 
Fingerbeiignngen nach Bedas Handschrift in nachfolgenden 36 bildlieben 
Darstellungen lehrte: 



Finger - Nniiieratioii. 

Üaräteliung nach Beda's Handschrift, Copie nach I,uca,s de Bürgo. 
a) An der linken Hand werden in Bewegung gesetxti 

Für die Einer der kloine Finger, Gold- und Mittelfinger, 
, , Zehner der Daumen und Zeigefinger. 
h) An der rechten Hand werden in Bewegung gesetzt: 

Für die Hunderter die drei ersten Finger (wie bei den Einern), 
T , Tausender der Daumen und Zeigefinger. 



a) Linke Hand für 9 Einer und 9 Zehner. 



k// Hittel- und 
^^1 Goldfinger ge- 



JV 



Kleiner Finger 
den Daumen bal- 
len berührend. 



10 

Zeigefinger an 

das erste Glied 

des Daumens 

angesetzt. 



V, 



Kleiner Finger 
und Goldfinger 

gebogen. 



a 



Kleiner Fin=rei' 
und Goldfinger 
den Daunient al- 
len berührend. 



20 



Mj-i t Daunienspitzo 

.' 1^^' j zwischen Zeige- 

\ i und Jiittelflnger 

\^) gelegt.. 



Kleiner Finger, 

Gold- and 
^ÜtTelflnger ge- 



Dio drei ersten 
Finger den 

Daumen ballen 
berührend. 



i;y 



30 

Nägel des 

DaunieL:s und 

Zeigefingers sich 
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40 

Daumen mit der 
Innern Seite an 
den Zeigefinger 
angeschlossen. 



iFfe 



Oberglied dos 

Danraens alleii 

geLogen. 



Daumen ülici' 
den gebogenen 
Zeigefinger ge- 





An die Wurzel 
des Daumens den 
Zeigefinger an- 



h) Rechte Hand für 9 Hunderter und Tansender. 



Kleiner Finger 
gebogen. 



■ Mittel- nnd Gold- 
finger gebogen. 



1000 

Zeigefinger an 

das erste Glied 

des Daumens 

angesetzt. 



^/) 



Kleiner Finger 

und Goldfinger 

gebogen. 



Mittelfinger 
gebogen. 



Die ersten drei 
Pinger gebogen. 



Goldfinger 

gebogen. 



800 
Kleiner Finger 
und Goldfinger 
den Danmen bal- 
len berührend. 

2000 
Daumenepitze 
zwischen Zeige- 
nnd Mittelfinger 



Die drei ersten 

Finger den 

Daumen ballen 

berührend. 



Nägel des 
, -r . Daumens und 
\^ y Zeigefingers sich 
berührend. 



Ö 



4000 
Daumen mit der 
Innern Seite an 
den Zeigefinger 
angeschlossen 
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In dem bereits auf S. 9 citiei'teu deutschen Rechenbücbleiü aus dem 
Jahre 1532 von Peter Apianiis erwähnt derselbe bei der Erklärung des 
Addierens im Kopfe das Finger rechnen und verspricht in einer von ihm 
herauszugebenden Schrift auch das Verfahren des Multiplicieroiis mit 
Hilfo der Fingerbeugungen v.n bringen, indem er sagt: ,Wie auch 
ein jetlioh zal mit einer andern Zal durch die Finger beyder 
Hend sol multipliciret | dar durch auch die keuff im sinn ge- 
maehet werden ] wirst inn meinem Centiloquio finden." Hiezu 
bringen ivir noch den folgenden aus der Vorrede seines Eeehenbüeblefns ent- 
nommenen Satz: ,Die Regulas Gosse mit sampt dem Centiloquio | 
darinne der kern ligt | wird ich in kürtzer zeit (wil Got) auch in 
druck geben." Diese von Äpianus der Öffentlichkeit versprochcoe Schrift 
konnte ich nicht ausfindig machen, und es ist zweifelhaft, ob sie überhaujjt 
jemals im Drucke erscliieu; denn zwei Jahrhunderte nach der Herausgabe des 
ersten Eechenbüchleins von Apiamis sagt Jakob Leupold in seinem „Thea- 
trum arithmetico-geometricum" (Leipzig 1774 neu aufgelegt) auf S. 3 
Folgendes: , Sonst findet sich wenig von der Fingerrechnung; es 
gedenket zwar Petrus Apianus in seinem teutsehen Rechen- 
Buch, dass er in seinem Centiloquio gewiesen habe, wie mit den 
Fingern beyder Hände ein ojeg liehe Zahl mit einer andern Zahl 
soll multiplicieret, und dadurch eine Rechnung oder Kauf im 
Sinn gemacht werden; ich habe aber solches Centiloquium zur 
Zeit noch nicht ansichtig werden können, wie sehr ich mich 
auch darum bemühet." 

Nach Bedas Pinger-Numeration, die «ir soeben in bildlicher Darstellung 
brachten, wurde in den Klosterschulen des Mittelalters bis in das XVI. Jahr- 
hundort das Kopfrechnen mit Hilfe der Fingerbeugungen gelehrt, wie aus 
mehreren Schriften des XV. und XVI. Jahrhunderts zu entnehmen ist. Dass in 
keiner bisher bekannten Handschrift und in keinem Werke das eigentliche 
Verfahren des Fingerrechnens gelehrt wird, dürfte darin seinen Gmnd 
finden, weil eine derartige Anleitung, um verstanden zu werden, in Wort 
und Bild hätte gegeben werden müssen, welche Schwierigkeit jeden Verfasser 
sicher abschreckte. So blieb das Fingerrechnen allein dem mündlichen 
Anschauungsunterrichte vorbehalten, welches mit der aUgemeinon Ein- 
führung des schriftlichen Rechnens nach dem in disch-ai'abi sehen Positions- 
Systeme, ähnlich wio das Rechnen auf dem Äbacns, nach und nach ver- 
schwand, imd mit der Zeit in gänzliche Vergessenheit kam. Einige noch 
beute vereinzelt angetroffene Überreste des Fingerrechnens bei den Kumänen 
(Wallacben) haben wir auf S. 9 bereits erwähnt. 

In Apianus' Recbenbüchlein findet man beim Verfahren der im Kopfe 
zu verriclitenden Addition zehn Abbildungen von Fingerbeugungen der 
linken Hand, von welchen die ersten drei (für 1, 2, 3 S. 10) die gleichen wie bei 
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Beda sind; die andern sieben Handzalilen aiod der Reihe nach die folgenden : 
Zur Handfläche eingeschlagene Finger mit allein gestrecktem Daumen (4); ge- 
hallte Faust (5); allein gestreckter Zeigefinger mit den übrigen zur Handfläche 
gedrQcktcn Fingern {6); a. s. w. 

Wie Jakob Leupold in seinem Theatrniii Jirithmetico- guometricum 
eiTTähnt, soll auch der Engländer Johann Belwer ein Buch geschrieben haben, in welchem 
iiie Finger Nameration in ;-i6 und die Händesprache (Manuloquinm) in 72 Abbil- 
dungen \ rliommen Was speciell die Finger-Nuraeration betrifft, soll Belwer dieselben 
Pingerbeugutigen iin.ht aber auch die gleichen Hand - Dispositionen für die Zahlen wie 
Eedii eingef hrt haben. 

Die Daistellung der Zahlen durch Strecken und Einbiegen der Pinger 
gehört der triihesten Zeit des Alterthiims an; doch ist nicht anzunehmen, 
dass in allen Zeiten und bei allen Völkern die gleiche DarstelUingsweise der 
Zablen durch Fingerbeugungen im Gebrauche stand. So dürften die einfachen 
römischen Zahlzeichen die ISfachbildung einer von Bedas Handschrift ab- 
weichenden älteren Finger-Ntimeration naohweisen. Diese Ansicht findet 
für die Zeichen I, V und X in Mommsens römischer Geschichte ihre Be- 
stätigung, wo diese Zahkeichen als Nachbildungen von Finger- und Hand- 
positionen angesehen werden (S. 14). Man hat C und M als die Anfangs- 
buchstaben der lateiEischen Zahlennamen Centum (100) und Mille (1000) 
aufgefassfc; doch die Zeichen für 50 — L, für 500 = 10 oder D und für 
1000 = CIO (älteres Zahlzeichen als M) fanden bezüglich ihrer Entstehung 
meines Wissens noch keine genügende Erklärung, 

Da die Finger-Numeration dem Zahlonschreiben vorangieng, und nachdem 
die Römer niemals nach griechischem Muster die aufeinander folgenden Buch- 
staben des Alphabetes als Zahlzeichen verwendeten, so dürfte es mehr als 
wahrscheinlich sein, dass sie ebenso wie die ersteren Zahlzeichen I, II, III, 
IUI, V . . . , X, auch die letzteren ältesten Zahlzeichen L ~ 50, 10 — 500 
und CIO — 1000 aus den Formen der Handpositionen der Finger-Numera- 
tion gebildet haben. Diese Annahme erscheint zum Theil auch dadurch be- 
gründet, dass die altrömischen Zahlzeichen 1 für 50 und ( | j für 1000 



Die Hälfte des Zeichens tttr lOOÜ gibt das dem rümischen D ühnÜthe Zalilzeidicn 
für ÖOO und das dem Buchstaben L ähnliche Zahlzeichen für 50 Hndet man noch als Urform 
in Bedas Finger-Numeration vertreten. 

Die ältesten schriftlichen Zahlzeichen der Römer, die der plastischen 
Handzahlferra nachgebildet wurden, zeigten zulällig eine Ähnlichkeit 
mit den römischen Buchstaben, weshalb es nicht zu vermeiden war, dass sie 
bald in die vollständige Buchstabenform übergiengen. Wird von der Form der 
sieben römischen Zahlzeichen umgekehrt auf die Handzahlfoiinen der alt- 
römischen Finger -Nume ratio n geschlossen, so ergeben sich die 



y Google 



folgenden Hand- und FingerpoBitionei! für die Zahlen 4, ö, 10, 50, 100, 500..- 
mi 1000: 







Bevor die Römer in vorohristlichei' Zeit ihre Zahlfoimen aus den Handstellungen 
einer schon ausgeh ildeten Pingei'-Numeration entnahmen, pflegten sie die Zahlen in gleichei' 
Weise wie andere Völker des Alterthums duveh parallele Striche auszudiUcken. 



y Google 



Zweiter Äbscliiiitt. 



Die Zalilzeielten und Zalilciisysteme der alten Cultur- 
völker. 

Vorbemerkung. 

Die Zahlzeichen der meisten alten Cultuivölker und die Methoden, mit 
denselben möglichst viele Zahlen zu sehreiben, waren höchst unbequem; ge- 
wöhnlich gebrauchten sie zur Zahlbezeichnuiig die Buchstaben ihrer 
Alphabete, 

Die Bezeichnung der Zahlemverte durchstriche kann man mit 
Recht ihrer Einfachheit wegen als einen der ältesten Schriftversuehe zum 
Zwecke der Erinnerung an gewisse Zahlen ansehen. So macht noch heut- 
zutage der Indianer an einem leicht bemerkbaren Baume jedesmal einen 
Stricheinschuitt, wenn er einen Scalp (Kopfhaut und Schopf des er- 
legten Feindes als Siegeszeichen) erbeutet hat. Auch bei den alten Deutschen 
und Slaven war eine ähnliehe Zahlenbezeichnung durch gerade Einschnitte 
(eingeschnittene Striche) auf dem sogenannten Kerbhoize üblich, welches 
aus zwei gleichgroßen kantigen Holzstäben bestand, von denen das eine 
filr den Gläubiger, das andere für den Schuldner bestimmt war. War 
ein Posten zu notieren, so wurden beide Stäbe aneinander gelegt und ge- 
meinschaftlich eingekerbt, damit später nach der Zahl der Kerbschnitte 
die Abrechnung vorgenommen werden konnte. Von dem ehemaligen Ge- 
brauche des Kerbholzes stammt noch die Bedensart: „Er hat viel auf dem 
Kerbholze'', wenn nämlich jemand- viel gefehlt hat und seine Vergehen in 
dem Gedächtnisse des andern vorgemerkt sind, wie die Einschnitte auf dem 
Korbholze oder Korbstocke der Alten, 

Es sind bisher nur wenige Decennien verflossen, seitdem das Kerbholz 
nicht molir verwendet wird; denn in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, 
als noch in den österreichischen Kronländern die landtäflieheu Güter mit 
dem Rechte der R.obot von Wirtschaftsbeamten verwaltet wurden — welche 
neben ihren Gehaltsbezügen in Geld auch mit Naturalien (Deputat) besoldet 
wurden — war noch das Kerbholz im Gebrauche. In dem Falle, wenn der 
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Gdterverwalter das ihm gebfirende Bier-Deputat in Itleliien Quantitäten aus 
dem herrsch altlichen Bräuhause bezog, mit welchem gewöhnlich auch ein 
Bierausschank in Verbiadimg stand, wurde dem Verwalter auf das mitgesandte 
Kerbholz jede Halbe (— Vb Maß) Bier eingekerbt, wobei 80 Einkerbungen 
(Einschnitte) 40 Maß oder J Eimer bezeichneten. Wenn auf den beider- 
seitigen Einkerbungsflächen kein Raum mehr war, so wurden die Einkerbungen 
abgezählt und deren Quantum in Bechnnng gestellt. Nun wurde Rir die 
WeiterfÜhrung der Rechnung onhv-eder ein neues Kerbholz verwendet, oder 
man entfernte auf jeder Seite die alten Einkerbungen durch einen Span- 
abschnitt und benutzte weiter aufs neue dasselbe Kerbholz. 

Das in Eede stehende Kerbholz, welches die folgende Form hatte, war 
circa 40 ein lang, 3 cm breit und 1 cm dick. 



^s=Ä-^ 



Humhuld luhit in seiuLi lieoiiiidt,iLii AblidLulIuup ,l,bei diL bei ver- 
ächiedeuen Völkern üblichen Systeme von Zahlzeichen' mit Ausschluss des 
heutzutage üblichen Zahlensystemes , vier verschiedeno Kauptarten an, nach 
Avelchcn Zahlen beKeiehnefc werden können. Die erste Methode besteht in der 
bloßen Neheneinanderstelhing einiger einfachen Zeichen, wie bei den Tuskern, 
Römern, Griechen, Mexikanern und Ägyptern. Die zweite Me- 
thode ist die Vervielfachung und Verminderung des Wertes durch darüber 
und darunter gesetzte Zeichen, wie z. B. bei den griechischen Buch- 
stabenzahlen. Die dritte Methode besteht in der Vervielfachung des 
Wertes durch Coefficienten. Die vierte Methode benützt für die Verviel- 
IMtiguag und Verminderung Abtheilungen von Zahlschichten, deren Wert sich 
in geometrischer Progression vermindert. 

Da bei den meisten alten Cultnrvölkern die Schriftzeichen und 
Zahlzeichen im innigen Zusammenhange standen, so dürfte es an diesem 
Platze nicht ganz ohne Interesse sein, nachfolgend einige anschauliche An- 
deutungen einzuschalten, welche sich auf die Keilschrift der Babylonier 
und Perser, dann auf die Bilderschrift (Hieroglyphen) der Ägypter, 
und auf die eigenartige Wortzeichenschrift der Chinesen beziehen. 

Wir beginnen nun nachfolgend mit den Grundzögen der Zahlzeichen 
und der Zahlensysteme der alten Culturvölker , nämlich der Babylonier, 
Perser, Ägypter, Griechen, Römer, Chinesen, Hebräer, Inder 
und Araber. 

a) Kellselirift und Zahlenbezeichmmg der Babylonier und Perser. 

Die Babylonier und Perser bedienten sich zur Zalilenbezeichnung der 
Keilschrift, welche in Mesopotamien ihren Anfang nahm. Später ist 
die Keilschrift auch auf die armenische, medische und persische Sprache 
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angewendet wordeD. Die unter dem persisciien Könige Darius entstandenen 
KeiJiaschriften sind sowolil in der assyrisch-babylonisehen, als auch in 
der medischen und persischen Sprache abgelasst. 

So wie die Chinesen von alter Zeit her Wörterbücher (Tse-tyan) für ihre 
Schriftzeichea haben, in welchen den chinesischen Wortzeichen die japanische 
Aussprache und Bedeutung beigesetzt ist; so wurde auch unter dem Könige 
Sardanapal V. ein aus Tafeln bestehendes Wörterbuch der Keilschrift 
mit atkadischer Aussprache und assyrischen Erkiämngen angelegt, welches 
man in Ninive vorfand, und wodurch erst die volle Entzifferang der Keilschrift 
ermöglicht ivurde. Auf einer dieser Tafeln fand sich eine Keilinschrift des 
Königs Sardanapal Y,, welche in der Übersetzung lautet: 

,Ich Sardanapal^ König der Legionen, König von Assyrien, dem Naho 
und Tasmet ausgiebige Ohren schenkten und geöffnet haben die Äugen, um 
SU erhennen die G-nmdlagen der Eerrsehaft, die den Königen, welche vor mir 
tcaren, diese Schrift offenbart haben, in Verehrung Nabo's, des verbindenden 
Gottes, habe ich alle Zeichen, auch die geringsten, in gweifacher Schrift auf 
diese Tafel geschrieben, geeeichnet, geordnet und sunt Unterrichte meiner 
Diener in meistern Palaste aufgestellt.'^ 

Eine von Nabukodonosor hen-ührende Keilinsehrift zeigt die folgende 
Darstellung : 

Assyrisdi : Nubo-,kii<htryi' iisitr sur bab-ü-lu 

Nabukodonosor Künig (von) Babylon 

za-nin hil- sag-ga-tu au Mt-::i-da 

Erlauei' (der) Pyramide und (des) Thuimes .... 

„boJiu ilfib Nabopallassar, König lon Babylon, tch sage Ich habt frbaut 
den FaJa-it, den Sita meines Konigthums, dab Retz Babylons im Latule 
Babylon, ich hohe setne Fundamente tief unter die Richtung (Nweau) des 
Flusses legen lassen, tch habe ei wähnt setne Emchtung (mf den mtt Ziegeln 
bedeclden Gliedern, m>t deiner Hufe, o Gott Merodai, du Erhabene), habe 
ich diesen iinset storharen Palast etbaut, dais der Gott hen^che m Babylon, 
tvelcha er sich zu, semem Sitae auset wählt hat, dem er ver'nebenfaehte die 
Zahl saner Gebmten, dann ivnd durch mich B<ü>ylon hen%hen bi^ su den 
jüngsten Tagen " 

Die assyrisch-babylonische Keilschrift hat in der Zusammenstellung der 
Keile sowohl stabile Silben als Wortzeichen. 
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Die medisclie Keilschrift ist aus der assyrischen hervorgegangen, sie ist 
einlacher und vermeidet die Durchkreuzung der Keilzeichen. 
Diese Schrift dürfte auf Gruad der herrschenden Ansicht nach der Eroherung 
Ninives im Jahre 625 vor Ohr. entstanden sein. 

Einen ganz anderen Charakter als die assyrische und medische hat die 
persische Keilschrift; sie ist nämlich eine Buchstaben- und keine Silben- 
schrift; hierbei werden die Wörter stets durch einen schief stehenden Keil 
getrennt. So z. B.: 



=i{irviHi>^is!i^ 



Zahlenbezeichnung der Babylonier und Perser. 

Die Babylonier bezeichneten die ersten neun Einheiten durch keil- 
förmige, der Keilschrift entnommene Striche, welche entweder nebenein- 
ander, oder untereinander gesetzt wurden; so z. B.; ^ = 2. Für 10 gebrauch- 
ten sie einen nach links zugespitzten Winkelhaken, nämlich ^ . Viel- 
fache von 10 wurden durch wiederholtes Setzen des Winkelhakens bezeichnet: 
so 1. B. 4.4^ bedeutete ;äO. 

Hatten Vielfache von Zehn noch Einheiten bei sich, so wurden diese den 
Zehnern rechts angesetzt; demnach \\c bedeutete 23. Die Zahl 100 wurde 
durch zwei Zeichen, nämlich durch einen senkrechten und durch einen 
zweiten rechts stehenden wagrechten Keil ausgedrückt. Z, B. T^ =^ lOÜ; 
j' MI ^ 103. Mehrere Hunderte niTrden in der Multiplieationsform 

ausgedrückt, indem man links vor das einfache Zeichen für ein Hundert so 
viele Einheiten setzte, als Hunderte angegeben werden sollten. So z. B, 

wurden 300 ausgedrückt durch das Zeichen cL- Um 1000 darzustellen, 
wurde das Zehnerzeichen dem Hundertzeichen ünks vorgesetzt. Vielfache 
von Tausend wurden in ähniicher Weise wie mehrere Hunderte mnltipU- 
cativ angezeigt. 

Diese Zahlenschi-eibmethode war eine sehr schwerfällige und weitläufige. 
Für das Rechnen musste sie offenbar sehr imbequem erscheinen; weshalb mit 
Grund angenommen werden kann, dass sich die Babylonier irgend einer 
mechanischen Vorrichtung (Rechenmaschine oder Eechenbrettes) bedienten. 
Aus dem, was uns l\ber die Numeration der Babylonier bekannt ist. geht 
mit Gewissheit hervor, dass sie, wie die meisten östlichen Culturvölker, das 
Zehnersystem gebrauchten. 
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r p zui Keilsclnft gph ngen Zahlen der BaMlcnier tinlen sich theila eingegraben 
aüi PelBwanden Obelisken stataen (rebauderesten tbeils eingediuckt auf Thonplitten und 
Thongefäßen Fundorte sind ^uiznglich die Puinen von Peisepolis Babjlon ^lnlve und die 
mdeten HauptBtädte des altperiischen Eeiihes In Eurupa wurde die teih hnft ei'st gegen 
das Fn te des XVII Jahihonderts bekannt t^ach der Annahm^ der Gesdiiohtsfor i-lier soll 
d:e Keils hilft schon aon Tahre \ Chr im Cebiauche gpwe«en sein ihre wn'tenechattli he 
Erforschuig begann m Deutschland F Grotefend Is 2 welcher einige Königsnamen ent 
ziffeite (Lassen lie Keilschrift von Peiiepolls Bonn 1836) 

Die Peisei hatten dat, 7pbnei&\ btem und 1 fzeiclineteü m KpiI- 
schrift die Zahlen mit einigen Abireicluingen von 50 angefangen wie die 
Bab?lonier. 



h) Hieroglypilisehe, hieratlselie and demotische Schrift der Ägypter und 
deren Zahlenbezelchnnng. 

Ägypter. Auf den ältesten ägyptischen Denkmälern, in den Pyramiden 
von Gizeh, welche vor 6000 Jahren errichtet wurden, findet man sowohl eine 
zweifache Form der Schrift, als auch eine zweifache Form der Zahlenbezeichnnng, 
nämlich die künstlerisch ausgeführten Bildzeichen, welche die Griechen „Hiero- 
glyphen" (heilige Eingrabungen) nannten, und jene flüchtig gemalten Zeichen, 
welche sie „hieratische" (Priesterschrift) hießen. Zur Unterscheidung folgen 
hier zwei Namensschilde des Königs Khufu, des Erbauers der größten Pyramide 
von Gizeh, von denen das eine (1) mit rother Farbe gemalt ist. während das 
andere (2) vom Bildhauer in Hieroglyphen hergestellt wurde. 




k^_^i 



Die vielschreibendeB ägyptischen Priester hatten die unter (1) gemalten 
Schriftz eichen in noch flüchtigere Formen vereinfacht; so wurde für den in 
(1) dargestellten Königsnamen Khufu nach den hieratischen Lettern ge- 
schrieben: 



;vjo 



erogljphen haben eine auffallende Ähnlichkeit mit der alten 

Die Ägypter schrieben theils von rechts nach links, theils umgekehrt 
von links nach rechts; die erstere Schreibweise dürfte die ältere sein, sie ist 
auch in der hieratischen Schrift beibehalten. In welcher Richtung die Hiero- 
glyphen zu lesen sind, erkennt man aus den Bildern; man liest nämlich der 
Richtung der bildlichen Gesichter entgegen. Die obigen Inschriften laufen von 
rechts nach links. 
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Diese Namenaschilder haben zuerst zur Erklärung und zum Lesen der 
Hieroglyphen geführt, ChampoUion hatte die begründete Vermuthuiig, dass 
in den iimklamtnerten Namen in der Inschrift eines Obeliaken die Namen des 
Ptolemaios (Ptolemaiis) ') und der Kleopatra enthalten sein müssten. Er 
machte demnach eine vergleichende Untersuchung der folgenden zwei Namens- 
schilder (^) und (4) und kam zu dem Eesultate: 



J müsse K sein, welches in dem Namen Ptolemaios nicht vorkommt. 
JkS musste L sein, weil es sich auch bei PTOLemaios an der vierten Stelle 
vorfand. 
I konnte nur E sein, denn es fand sich verdoppelt da, wo man das grie- 
1 cbische ai zu suchen hatte. 

r\ musste sein, denn dieses Zeichen fand sich, wie zu erwarten war, 
auch als dritter Buchstabe in PTOLemaios. 

■ tonnte nur 1' bedeuten, weil es in Ptolemaios an der ersten und in 
ELEOPatra an der fünften Stelle vorgefunden wurde. 
■» musste A sein, denn es fand sich an der letzten Stelle in Kieopatra 
.CT' wieder. 

fdSM (Hand) musste als T ausgesprochen werden im Namen Kleopatra^). 
^Si (Mund) bedeutete R. obgleich in Ptolemaios nicht vorkommend. 

So blieb kein Laut in Kleopatra uneiwiesen, ■nährend in Ptolemaios 
das fünfte und achte Zeichen noch einer Bestätigung bedurften, wenngleich 

das fünfte Zeichen {^^) nur ein M. das achte I [i) um em 6 sem konnte. 

Während die Hieroglyphen zur Beschreibung der Tempelwände und 
! dienten, gebrauchten die ägyptischen Priestei zu ihren Auizeich- 



') Unter den Ptolemäern, wekhp in den letzten drei Jahrhunderten \ Chr m 
Ägypten regierten wurd» trotz Schonung der alt ägyptischen Beljgion die gnechiathe Sprache 
Hfph \ K\ d HpttgrhhW IftAdi Zt 

tm Ihtte Ihdpplphgdh grhh d gjpt h F g d 
A h d t m h Imp t h t d itgjpt 1 B üg und h ih 

N m fl d t in h gljph h W h I h ft 

)D hmNmPtim d Zhfiir/mhhlHlbk 

rf d hätt d E t ft d Hl glyi h d »e V I h g 1 ht rr g täh t 
wdkö htdMglhktd Ltdh hdZh 

gdtk dk h E ruggblthtt i htwte 

n ht g g hl h tt 3 1 H Ibk B d d N d 1 hmt König 

d hmhhlnsl] d P fdtwblliArtklJdrü 

tllltmt dl pl dwdZhdHd d 

t t St 11 KCt P4[r|RA 
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nungen die schon erwähnte einfachere hieratische Schrift, welche nur sie 
allein verstanden. Dem entsprechend gab es auch eine doppelte Zahlenbezeieh- 
ming, nämlich eine hieroglyphische und eine hieratische. Aus der 
hieratischen Schrift entwickelten sieh allmählich die demotische, d. i. die 
Volksschrift, und die demotischen Zahlzeichen. Die ägyptischen Jüng- 
linge mussten nach Erlernung der demotisciieii Schreibweise auch die hiera- 
tische und die Hieroglyphen lernen. Zur Veranschaulichung der drei Schrift- 
arten folgen hier einige Muster: 



M5^ ;i 



3- C=. 


=Z}k 


-o 


m. 


4. AwYw\ 


— 


— ^" 


n. 


5. JfcS 


■L 


y/ 


r Ulla !. 


6. -=. 


^ 


^ 


r. 


'•5 


1 


fe 


Gott. 


«.^ 


i 


k. 


Göttin. 


^ 


(- 


€ 


Mona. 


10. -o^ 


'T* 


a_ 


Monat. 


" iK. 


-^ 


^t 


Haar. 


12. O 


o 


&" 


Stadt. 


13. \AÄ 


l_l_, 


t 


. Land. 


-^ 


(ß. 


y ^ 


sprechen. 


15, ^ 


13U 


Xra- 


gelmi. 



Das Zeichen unter 4 bezeichnete iiuch „Welle"; wiederholt unter einander gesetzt 
66 das Zeichen für „Wasser". 
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k) Hieroglyphische Zahlenbezeiehnung de 



igypte 



Aus dor hieroglyphiacheß Zahlenbezeichnung wollen wir beispiels- 
weise erwähnen: Die Hieroglyphe für 1 war eine Messstange; die Hiero- 
glyphe für 5 war eine Taube, weil sie nur fünf Eier legt; die Hieroglyphe 
für 7 war ein Haha, weil er des Morgens siebenmal kräht; flir 10 ein 
mit zwei parallelen und verbundenen Geraden bezeichnetes Hufeisen •). Die 
Hieroglyphe far 100 war ein zusammengerolltes Palmblafct (einem 
Knimmatabe ähnlich); die fQr 1000 eine Lotosblume als das Sinnbild der 
Fülle; für 10.000 ein Finger; Itir 1 Million ein Frosch (der bei den Über- 
schwemmungen durch den Nil in zahlloser Menge zum Vorschein kam). — 
Vielfache der Zahlen: Zehn, Hundert und Tausend wurden wie bei den 
Babyloniern durch wiederholtes Setzen derselben in leicht übersichtlichen 
Gruppen zu höchstens je vier vereinten Zeichen dargestellt. 

ß) Die beim Eechnen gebrauchten Zahlzeichen der Ägypter. 

Beim Rechnen gebrauchten die Ägypter nicht die hieroglyphischen Zahlen- 
bilder, sondern die folgenden Zahlzeichen: | © V + O ^^dcho der 
Reihe nach die Werte hatten: 1, 4, 5, lü, 100. 

(Arifmetica delle nazioni del Lorenno Hervas 1786.) 

Die höchst einfache Bildung aller Zahlen aus den obigen fünf Zeichen 
wird leicht ersicbtüeh in der nachstehenden Zusammenstellung: 



1 = 


1 


"= X 


2 = 


II 


15= A 


3 = 


III 


16= ;i; 


4 = 


IUI = © 




5 = 


V=A=© 


100= o 


6 = 


V =A=© 


200= Ö 


7 = 


2=A = 9 


300 = Ö 


8 = 


V =A =© 


400 = 5 


9 = 


ii'i '" " 
V = A =©V 


ÖOO = 5 


= 


im 

+ = X 


11)00= o]|;o 



'I Buusen (igiptens "tellung m dei Welt geschieht e, IV., S. 9a) hält die Hiero- 
glyphe n för die Dar=telluns dei Zahl 10 als eine B( Zeichnung zweier an den Gelenken 
verbundenen nnd pariUel nebt-n Pimniier herunter hangenden Hände. 
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c) ZaMenbezeichuuHg der Griechen naeli iltrem Alphabete. 

Die Griechen bedienten sich ihres Alphabets zur Zahlenbezeichming 
derart, dass sie die neiin Einbeiten, nenii Zehner und neun Hunderte durch die 
Form ihrer Buchstaben in der Reihenfolge des Alphabets ausdrückten. Da 
bieffir 27 Zeichen gehörten, nnd das griechische Alphabet nur 24Lautzeiehen zählte, 
so musste man drei neue Zeichen fär die Zahlen aufstellen, welche an ver- 
schiedenen Stellen dem Alphabete eingefügt wiirdeo. So wurden die betreffenden 
Zahlzeichen für 6 (Stigma) zwischen s und g; för 90 (Koppa) zwischen % und q 
und für 900 (Sampi) am Ende des Alphabets als eingestellt angenommen. — 
Für die Tausender fiengen sie das Alphabet wieder von vorne an und drückten 
den lOOOi'acben Wert durch einen kleinen unter den Buchstaben ge- 
setzten Strich aus. Hiebe! giengen sie aber nur bis 9000 = &. Die Zehn- 
tausendo, genannt „Myriaa", bezeichneten sie durch den ersten oder durch 
die zwei ersten Buchstaben dieses Zahlwortes, nämlich : M oder Mv ^ 10.000. 
Die Vielfachen von 10.000 (Mjrias) wurden derart ausgedrückt, dass man den 
Multiplicator vor, nach oder Über 10.000 {M oder Mv) setzte. So z. B.: 

20.000 oder 2 Myriaa = ßMv = Itlvß (oder ßM = Mß =^ M]; 30.000 = 
yMv = Mvy — M. Eine Million oder lOOmal 1 Mjrias (100 X 10.000) be- 
zeichnete man durch qMv — Mvq = M u. s. w. bis 9999 Myrias. Noch höhere 
Zahlen wurden als Potenzen und Vielfache von 1 Myrias auigefasst. So z. B. 
100,000.000 = 10.000^ 1 Billion — 10.000*. Man theilte hiobei große Zahlen- 
werte in Gruppen zu je 4 Ziffern (aufgefasst nach unserer Darstellungs- 
weiae) ein, und gab ihnen auch besondere Namen. 

Nach dem Gesagten ergibt sich für die Zahlenbezeichniing das folgende 
Schema: 



1. 2, 


3, 


4, .-), 


6. 


1, 
7, 


8, 9, lö, 


20, 


30, 


40, ÖO, 60, 70, 


K, ... p, 

80, 90, 100, 








200, 


300, 


400, 500, 


600, 


700, 


800, 900. 




a 


ß. 
20O0, 


3000 


. 11. ) 


1. IV. 


bis f, M 
9000, ^ 


" od. Mv, 

ToTibo 


A od. ßM (ß 


Mv od. Mvß) 


1000, 


20.000 = 


2 Mjrias, 



yM= M: UM 11. 8. IV. 

30.000 40.000. 

Demnacli bedeuten nach unserem Zahlensysteme: 
1 = 10; j« = 15; H = 37; ,oii/S = 122; umj = 488; oipie = l.ölö; 
^esr = 5280; ^ca^iy = 9843; «ixe = 1325. 
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Nach dem gi'iechischeö Zahlenscbreib-Systeme durch GruppentheiUiiig 
erhSlt man für die Zahl: 

5,601.052,800.000 = 
0000 = 5.10000' + 6010.10000-' + 5280.10000 die 



5 


6010 


5280 




Myt. 
Mß 


Mu 



Bezeichnung My. s, Mß. gt, Ma. ^on. 

Das Mv wurde oft auch weggelassen; so schrieb Diophantes für die 

Zahl 1,270.068 oder 127;0568 p<g;|»j statt M^x^-q^ri, d. h. 127 Myriaden 
568 Einheiten. 

Die horizontalen Striche Oher den Buchstaben bezeichneten ihren erhöhten Zahlenwert. 

Beim Anachreiben der Brüche wurden die StamuibrQcbe von den 
abgeleiteten Brüchen unterschieden. Bei Stammhrüchen schrieb man nur die 
Nenner mit einem rechts oben beigesetzten Strichlein; so z. B.: 4.; i; i . . . 
, . :^ y; d'\ s' . . . . (für -^ hatte man ein eigenes Zeichen). 

Abgeleitete Brüche wurden derart bezeichnet, dass man zuerst den Zähler 
unter den Bruchstrich und den Nenner oberhalb mit einem Circumfies sehrieb, 
als: 

Noch eine zweite der römischen ähnliche Zahlenbezeichnung haben die 
Griechen benutzt, indem sie die Anfangsbuchstaben gewisser Zahlwörter zum 
Zahlenansehreiben verwendeten, nämlich: 

/= 1; 7/ ^ 5 {pente); ^ = 10 (deka); ff = 100 (hekaton); X ^ 1000 
(chilioi) ; M = 10.000 (Myrioi). 

Zahlen unter und über 5 wurden additiv durch Wiederholung der ent- 
sprechenden Zahlzeichen ausgedrückt. Das öl'ache der Zahlen hat man durch 
Multiplication mit 5 in der Form eines unten offenen Viereckes ausgedrückt, 
nämlich: ^ = 10, |^i = 50; H = 100, 1^1 = 500 (Cantor S. 112. Nessel- 
mann, 81). 

Demnach bedeuten: ^n= 15; AAAl = 31; ERA = 210; Him\Ä\ 
nll= 357; X^iSlHHAm =1116; MM\X\XX\H\nn = 27.605; |ig|Mif 
= 70.000. 

d) Zahlenbezeichnung der Römer. 

Die Römer hatten, wie bekannt, sieben einfache Zahlzeichen: I für 1, 
¥ für 5, X für 10, L für 50, C für 100, 10 oder D für 500, CIO oder M 
für 1000. Mommsen erklärt in seiner römischen Geschichte die Zahlzeichen 
I, V. X für Nachbildungen der ausgestreckton Finger der offenen und 
der doppelten Hand. C und M werden am einfachsten als die Anfangs- 
buchstaben der gleichgeltenden Zahlwörter aufgefasst. 
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Die ältere Schreibweise der ZahlZehu ist auch eio stehendes Kreuz, 
nämlich -|-. Da sich die Zahlzeichen + oder X für 10 auch bei den alten 
Ägyptern (S. 22) vorändeii, so dürften die Römer die Zalilbezeiehnung iür 
5 ( V oder /\ ) und 10 von den Ägyptern gelernt haben. — In alten 
römischen Schriften und auf Denksteinen werden auch Doppelkreuae für 20 
nnd dreifache Kreuze für 30 vorgefunden. So z. B.: 



>!<lll =23^ ^lllt =34. 



Da die Römer einheitliche Zeichen für 5, 5U, 500 hatten, so brauchten 
sie die nächsten niederen höchstens 4mal zu setzen, um die diesbezüg- 
lichen höheren oder niedrigeren Zahlen bis zu 1000 darzustellen. Z, B.: 4:^1111; 
XXVII = 27; DCCC^^^SOO; während diese Zahlenbezeichnungen als Summen 
zu betrachten sind, stellen wieder andere Differenzen dai' mit voranstehenden 
Subtrahenden. So sind IX = 10 — 1 = 9: XL = 50 — 10 = 40; CD = .500 
— 100 oder 400. 

Mehrere Tausender wurden aiisgedräckt durch wiederholtes Setzen des 
Tausender-Zeichens, so MM = CIOCIO, oder man stellte die Zahl als ein an- 
gezeigtes Product dar, indem man den Multiplicator vor das Tausend- Zeichen 
schrieb. Z. B. : VIM =^ 6000, LM = 50.000. Auch tonnte man mit 10, 100 etc. 
multipücieren, indem man dem Tansondzahl-Z eichen CIO je ein neues Bogen- 
zeichen (C) links und rechts beifügte, so z. B. : CCIOO = 10.000, CG CIO 00 = 
100.000; dieses Verfahren fand natürlich wegen der weitläufigen Bezeichnungs- 
art bald seinen Abschluss. Eine weitere verkürzte Zahlenbezeichnung durch 
Multiplieation einer Zahl mit 1000 und lO.OOO war die folgende: Ein wag- 
reehter Strich über einer Zahl bedeutete ihr lOOOfaches Product; hingegen 
eine in ein unten offenes Viereck eingeschlossene Zahl bezeichnete ihr 
lOO.OOOfaches Product. So z. B.: 

X = 10.000; L = 50.000; CO = 200.000; '■% = lOmal 100 Tausend = 
1,000.000; jXV; = 15 X 100 Taus. od. 15,000.000; JMi = 1000 X 100 Taus. 

Die römische Zahlen anschreibung zeigte sich als eine schwankende und 
weitläufige, und wegen der lästigen Wiederholung von Mille (Tausender) bei 
großen Zahlen war auch das Zahlenlesen ein schleppendes und schwerfälliges. 

Im Mittelalter hat man in Deutsehland nicht selten die Jahreszahlen 
durch die Buchstaben der deutschen Fracturachrift nach der römischen Me- 
thode des Zahlenanschreibens bezeichnet; so findet man an dem ältest 
datierten, roh ausgeführten Holzschnitte eines deutschen Meisters (die (Geißelung 
Christi vorstellend), welches Octavbildchen sich im Kupferstichcabinete des 
Berliner Museums befindet, die Jahreszahl 

m^m€xs3M (1443) 

angebracht. 



y Google 



e) Sctuiftzeichen und ZailenbezeichnuDg der Chinesen. 
Vorbemerkung, 

Da die Chinesen in ihrer Sprache kein Alphabet haben , sondern für 
jedes Wort ein eigenes Zeichen verwenden, so konnten sie nicht, wie die anderen 
Völker, Buchstaben zur Zahlenbezeichnung gebrauchen. Die chinesische Schrift, 
welche in uralter Zeit, ähnlich wie bei den Ägyptern, eine Bilderschrift 
war, wird von oben nach abwärts in Zeilen geschrieben, welche von 
rechts nach links gebildet werden. Das unter dem Kaiser Kain-hi 1716 
herausgegebene Wörterbuch Tse-tyan (Gesetz der Zeichen), welches gegen- 
wärtig noch für alle amtlichen Schriften maßgebend ist, enthält 42.000 er- 
klärte Schriftzeichen; doch mangeln in demselben die Zeichen für die tech- 
nischen Ausdrücke der Gewerbe, sowie jene des Schöngeistigen. Die Worf- 
bilder der chinesischen Sprache sollen nahezu die Zahl 60.000 erreicht haben. 

Die Erlernung der chinesischen Schrift geschieht in der Jugend nach 
Art unserer Fibeln. Die Chinesen haben nänolieh in ihren Schulen Elementar- 
böcher eingeführt, nach welchen den Schülern das Lesen der chinesischen 
Zeichen lÜr jene Worte, welche in der gewöhnlichen Umgangssprache am 
häufigsten vorkommen, gelehrt wird. Man beginnt vorerst mit jenen Wort- 
zeichen für Substantive, deren Laute den Kindern bereits aus unmittelbarer 
Anschauung bekannt sind, und erweitert das Lesen nach und nach au schwie- 
rigeren Begriffs Wörtern, worauf zu den ersten Schriftübungen der Wortzeichen 
übergegangen wird. So z. B. beginnt man an der chinesischen Pibel mit dem 
Lesen von oben nach unten folgender Worte: 



Fn (Vater) z 



^/j" Tse (Sohn) ^ '\^ 

i^ S*»V (Wasser) ^ A^ 



Wir bringen als Beispiel zu der chinesischen Wortzeichen-Schrift die 
Copie vom Originale der auf rothem Papier gedruckten chinesischen 
Visitkarte, welche vom Schiffsstabe des der k. und k. österreichischen 
Kriegsmarine angehörenden Schiffes ,Zrinyi*, während der Mission im Jahre 1890 
in Ostasien bei allen officiellen Besuchen in China nach Landessitte als Anmel- 
dung benützt wiirde, und die nebst den jeweilig gebüi-enden Titeln am Schlüsse 
den ins Chinesische übertragenen Namen ihi-es Besitzers enthält. 

Die deutsche Übersetzung des amtlich vorgeschriebenen Textes dieser 
in der Original-Wortzeiehengröße gedruckten Viaittarte lautet, wie folgt: 
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Ta 


M 


Grosser 


Ao j 

ssi 1 

ma 1 

tm 
ü'hin 


m 


österreichisch 

ungarischer Staat 

und dessen Nation 

angeliörend 

liureh baiserliches 
Decret und schwere 




ming 
Shui 




Prüfung 
Marino 


ssi 
Yu 


0iR 


Mandarin 

mit gelbem Knopfe 


sWm 


Sk 


■ 


Len 

ha 


m 


Leog- 
nick 


Die wörtliche Übersetzung 
lantet: 

Gross (1), Österreich (3). 
Ungarn (3), Nation ange- 
hörend (4), durch kaiserl. 
Decret und schwere Prü- 
fung (5 und 6), Marine 
(7), Mandarin (8), hnndert 
Mann = Lieutenant, gelber 
Knopf, Lengniek (Name). 
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Zahlenbezeichnung der Chinesen. 

Die Chinesen sollen schon 2000 Jahie vor Chr. besondere Zeichen 
für die neun ersten Einheiten, ferner für 10, 100, 1000 und 10.000, sowie 
für höhere Potenzen von 10 gehabt haben. Die Zahlen werden von den Chiaesen 
in der Eichtnng ihrer Wortsehrift von oben nach unten geschrieben. 

Bei den kui- älteren Numerationsmethode gehörigen Zahlzeichen, welche 
die Chinesen ^Kywi" nennen, werden die ober dem Zahlzeichen für Zehn {+} 
gestellten Einheiton multiplicativ, die unterstellten Einheiten additiv 
genommen. Z. B.: 

10 = 20; 10 = 12; 10 [ =53. 

Nach den Ji"»/«;- Zahlzeichen werden geschrieben; 

1= _ "= + 

2 = .:=■ oder :2' 20 

3 = — oder ^, 



+ 



90 = >^ 
+ 






7 = ^ 100 = ® 



'4- 



' = A 1000 = 

10 = -J- 10.000 = ^ 



Um z. B. 6392 Jahre zu schreiben, macht man beim Schreiben vier 
Gruppen, man schreibt nämlich zuerst das Zeichen für 6, darunter das Zeichen 
für 1000; weiter 3 mit dem unterstellten Hundertzeichen ; dann 9 und darunter 
das Zehnerzeichen mit unterhalb geatellten 2 und schließlich das Wortzeichen 
für , Jahre", als: 



Gelesen: 6mal 1000, 3mal 100, 9mal 10 und 2 Jahre. 



Bei der Zahlenschreibiing und beim Rechnen nach dem dekadischen 
- Zahlensysteme gebrauchen chinesischeKautleute die folgendenZahlzeichen: 
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9=^ 



k 



O 



Diese Zahlzeichen, welche die Chinesen heutzutage noch gebrauchen, er- 
wähnt Biot in seiner Reisebeschreibuüg von Asien; er hatte dieselben 
einem bereits zwischen 700 und 1000 nach Chi', gedruckten chinesischen Werke 
entnommen. 

Der Zeitpunkt, in welchem die Chinesen mit der Nulle bekanntwurden, 
ist bisher noch nicht genau ermittelt worden. 

Die Thatsache, dass die Arithmetik bei den Chinesen nachweisbar älter 
als bei den In dem ist, und dasa jene schon 2000 Jahre vor Chr. eigene Zahl- 
zeichen (Ziffern) hatten, während die Inder viel später die Buchstaben ihres 
Alphabets zur Zahlenbezeichnung gebrauchten und erst nach und nach mit 
besonderen Zahlzeichen oder Ziffern zu rechnen begannen; sowie die auf- 
fallende Ähnlichkeit von einigen alten indisch-arabischen Ziffern mit den 
alten Ziffern der Chinesen, und noch andere Gründe, haben schon gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts zu der Vermuthung geführt, dass unsere 
sogenannten arabischen Ziffern nicht von den Indern, sondern von den Chinesen 
stammen, von welchen die Inder im Wege des Geschäftsverkehrs sie erlernten. 
(Fundgrube des Orients, Wien 1811, 2. Band, 8. 40.) 

/') Zahlenbezeichming der Hebräer. 

Die Hebräer gebrauchten zur Zahlenbezeichnuiig die Keihenfolge der 
Buchstaben ihres Alphabets in folgender Weise: 

D, n, j, 1, n. 1. ;, 3, « I 
a) Für die 9 ersten Zahlen : g g y g - ^ g 2 i[ 

h) Für die 9 Zehner: ^^J^^ ^^^ ^^^ ^J^ ^"' 3^^ g^^ /^} 

n, ir, 1, p ] 
i.) Die ersten vier Hunderte; ^y ^qq^ goo 100 

Die Zahlen 500 — 900 werden entweder durch die itlnf Endbuchstaben, oder 
duri'h Hinzui'Ugung der Hunderter zu n ^= 400 bezeichnet. Demnach bedeuten 
die Zeichen 1 oder pn = 500; a oder in = 600; | oder c/n = 700; ^ oder 
nn — 800; f = 900. 

Um die „Tausender" darzustellen, wird das Alphabet wieder von vorne 
angefangen, wobei über jeden Buchstaben zwei Punkte gesetzt werden. So 
i. B.: K ^ 1000, 3 = 2000, T = 3000. 
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Bei den ans Zehnern und Einern znsamm engesetzten Zablen steht 
immer die größere vorans, nnr 15 und 16 machen eine Ausnahme, weil ri' 
= 15 und V = 16, Theile des Gottesnamens nin' (Jehova) sind, weshalb die 
Zahlen additiv durch 9 und 6, beziehungsweise 9 und 7 gebildet werden. 

Demnach bezeichnen: k' = II, 3' = 12, ... lo = 35, iej =; 16, .... 
n3 = 25, , . . 33 = 52 u. s. iv, 

ff) ZaMenbezeichnung der alten Inder und Araber. 

Die Inder gebrauchten bis in die ersten Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nung, ähnlich wie die semitischen Völker und die Griechen, /Air Zahlen- 
bezeichnung die Buchstaben ihres Alphabets. Mit den 25 Consonanten 
schrieben sie der Eeihe nach die Zahlen von 1 bis 25, mit den Vocalen und 
Sibilanten bezeichneten sie 30, 40, 50 — 100. Um größere Zahlen anschreiben 
zu können, gebrauchten sie die Vocale als Factoren; so multiplioierte der erste 
Vocal den Wert des Consonanten, vor welchem er stand, mit 100; der 
zweite mit 100^ der dritte mit 100^ u. s. w. Nebeneinander gestellte 
Consonanten wurden als additiv angesehen. Da die Inder für die Potenzen von 
10 besondere Zahlennamen hatten, so war das Zahlenlesen viel einfacher als 
bei den Griechen und Römern. (Laesen's Zeitacbrift für Kunde des Morgen- 
landes, IL Bd.) 

Über die älteste indische Zahlenschreibweise bringt Webers Jahr- 
buch der deutsch-orient. Gesellschaft, Bd. XV, S. 132, Folgendes: 

Auf Grund der Zahlenbezeichnnng, die nach alten indischen Münzen und 
Inschriften zusammengestellt wurde, lässt sich annehmen, dass die Inder die 



ersten drei Einheiten durch ebenso viele senkrechte Striche, die übrigen aufein- 
ander folgenden Zahlen aber reihenweise nach Ordnung des Alphabets durch 
Buchstaben ausgedrückt haben, und zwai- gebrauchten sie von denselben die 
ersten sechs für die Einheiten 4 bis Jnel. 9, die nächsten neun Buchstaben 
benützten sie für die neun Zehner, und mit den darauffolgenden weiteren 
neun Buchstaben wurde die Reihe der Hunderte bezeichnet. Da für die 
höheren Poten/.en von 10 die Inder besondere Namen gebrauchten, so hatten 
sie hielur auch besondere Zahlzeichen, wie es mitunter die ungeheuren, in 
ihren religiösen Schriften vorkommenden Zahlen beweisen. Diese Art Kumera- 
tion, welche sich auf einige Jahrhunderte vor Chr. bezieht, enthält noch nicht 
das moderne, d. b. das jetzt gebrauchte Zahlensystem mit dem Angelpunkte 
der Nulle, durch welche die Localwerte der Zahlzeichen ermöglicht und fest- 
gestellt wurden. 

Wir bringen nun die ursprünglich indischen Zahlzeichen von 1—9 mit 
der Null aus dem II. und IS. Jahrhundert. 

tt) Indische Anfangsbuchstaben der Zahlwörter aus dem II. Jahrhunderte 
nach Chr. (nach Prinsep). 
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7 1 Jc^uTj i\ i\ ^ n 

12 3 4 5 6 7 8 9 

ika, dva, tri, täatvar, pantSan, äaS, saptan, a§tan, navan, dasan (10). 

Die indischen Zahleiilaute, besonders für 2, 3, 6 und 10, zeigen eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den slavischen Zahlennamen. 

ß) Alte Sanskritziffern ans tlem IX. Jahrhunderte nach Priiisep. 

12 3 4 5 G 7 8 9 

In der vor mir liegenden Schrift „Memoria suUe cifre arabiche" und 
in dem von L. Hervas betitelten Buche „Äritmetiea delle nazioni" finden 
sich ziemlich nb er einstimmend die folgenden ältesten Fonnen der indischen 
und arabischen Zahlzeichen: 

y) Inrlisehe Ziffern: 

12 3 4 5 6 7 S 9 10 

d) Die ältesten arabischen Ziffern: 

|PP^£04VA9 1- 

12 3 4 5 G 7 8 9 10 

Über den unsterblichen Ruhm, welchen sieb die luder durch die Ent- 
deckung ihres gegenwärtig von allen Culturvölkern gebrauchten Ziffersystems 
erwarben, spricht sichLaplace {berühmter französischer Mathematiker \ 1827) 
folgendermaßen aus: «Der Gedanke, alle Quantitäten durch 9 Zeichen 
auszudrücken, indem man ihnen zugleich einen absoluten und 
einen Stellenwert gibt, ist so einfach, dass man eben deshalb 
nicht genug anerkennt, welche Bewunderung er verdient. Aber 
eben diese Einfachheit und die Leichtigkeit, welche die Methode 
dem Rechnen gewährt, erheben das arithmetische System der 
Inder in den Rang der nützlichsten Entdeckungen. Wie schwer 
es aber war, eine solche Methode aufzufinden, kann man daraus 
entnehmen, dass sie dem Genie des Archimedes und des Apol- 
lonius von Perga, zwei der größten Geister des Alterthums, ent- 
gangen war.' 

Dass den Indern die Erfindung der nun von allen gebildeten Völkern 
gebrauchten Ziffern und des Zahlensystems nicht sti'eitig gemacht werden 
kann, geht zunächst daraus hervor, dass nach vergleichenden Untersuchungen 
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der Orientalisten in den 9 indisclien Ziffern die Grundzöge der Anfangs- 
buchstaben der gleichwertigen Zahlwörter erkannt i^T.irden (Wöpke, Joura. 
asiat. 1863. I, 73). 

Über die Zeit der Erfindung der Nulle gehen die Ansichten ziemlich 
weit auseinander, denn sie schwanken zwischen dem J. bis IV. Jahrhundert 
n. Chr. — Wöpke führt aus einem um das Jahr 504 n. Chr. geschriebenen 
indischen Werke die darin vorkommende Zahl 

432000 
nach Übersetzung ihres Wortlautes von rechts gegen links in folgender Dar- 
stolinng an: 

„Drei Leeren (Nullen), Zahn (32), Meer (4)." 

Die Erklärung dieser Darstellung der obigen Zahl liegt darin, dass die 
Inder bekannntlich mathematische Werke auch in gereimter Form schreiben; 
um aber fQr ihre Verse eine größere Auswahl von Zahhvörtern zu haben, 
bezeichneten sie gewisse, nicht hohe Zahlen mit den Namen von Dingen, die 
bekanntlieh iß der Natur gerade so oft vorkommen, als die Zahl Einheiten 
hat. So z. B. bedeutete im arithmetischen Sinne: Sonne, Erde oder Mond 1; 
Augen oder Händo n:: 2; 3 iür alles, was gerade 3fach vorhanden war u. s. w. 
Zahn bedeutete in der poetischen Sprache 32, wei! der Mensch 32 Zähne 
hat. Überdies bestanden auch Ausnahmen von dieser allgemeinen Regel, indem 
man an gewisse Namen Zahlen knüpfte, die mehr oder weniger willkürlieh 
aber in der indischen Dichtkunst bekannt waren, so z. B. : Meer = 4, 
Feuer = 3, Schlange =^ 8. 

Da im obigen Beispiel die Nulle oder das Leer vorkommt, und die 
Zahlen überhaupt nach ihrem Stellenwerte folgend von rechts nach links ge- 
nannt werden, so setzt dieser Umstand die Erfindung des Stellenzeiehens und 
dessen Gebrauch voraus. Dem entgegen versetzen andere Schriftsteller die 
neuen indischen Ziffern mit Stellenwerten in die Zeit vom IV. bis 
VIT. Jahrhundert und bemerken, dass sie nicht vor dem VIL Jahrhundert 
nachweisbai' sind, was sich wohl daraus erklären lässt, dass in alten Schrift- 
werken die Zahlen gewöhnlich mit Worten ausgedrückt erseheinen. 

Nach einer alten und allgemein verbreiteten Ansicht hat der Westen 
Europas seine Kenntnis der indischen Zifiern und des ßechnens mit denselben 
zunächst seinem mssenschaltlichen Verkehr mit den Arabern zu verdanken, 
weshalb maa die eigentlich indischen Zahlzeichen die arabischen zu nennen 
pflegt. Durch den gelehrten Gerbert^) (nachherigen Papst Sylvester IL) fand 

') Gerbert war der Familienname d^-.s Papstes Sylvester II. (999—1003). Gerbert 
wir aus niederem Stande in der Ä«veigne geboi'-i Ei studierte zu Barcelona und bei den 
Arabern in bevüla und Lordova beieiste Itahen Deut'cblani und Frinkieich und lehrte 
dann in Rheims Mathematik Philos phie und classiache Literatur Im Jabie 968 wurde 
fT zum Abt spater zum Exzbiscbofe von Ravenna ernannt Dareh ^ Prraittlune' des Kaisers 
Otto III dessen Lehrer ei war I estieg er im Jahre t'^'» den päpstlichen Thion f 10 3 
Er besaß beleotende mathematische j hjsiJi absehe und chemische Kenntnisse mit deren 
Hiife ei ibii o-ehng manche Erflndnngen in machen die für ]ene Zeit epochemachend waren 
and den wi&a nbchaltlich IngebiU t i wui leibai ei h "npn 
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zunächst die indische Arithmetik eine allgemeinere Verbreitung in Italien, 
Frankreich und Deutschland. Die indischen Zifi'ern und das Eeehneu mit 
denselben konnten aber auch durch die Handelsbeziehungen, welche im XI. Jahr- 
hunderte von Constantinopel aus zwischen den christlichen Kaufleuten und 
Indien bestanden, ohne Beihilfe der Araber direet vermittelt und ver- 
breitet worden sein; auch ist der Fall nicht ausgeschlossen, dass Missionäre 
die indischen Ziflern nach Europa brachten. Sei dem wie es wolle, so bleibt 
doch Gerberts großes Verdienst um die Verbreitung des indischen Zahlen- 
systems in Europa ungeschmälert. 



Die Frage, ob man unsere gebräuchlichen Ziffern die arabischen n 
dürfe, wurde in diesem und im vorigen Jahrhundert zu einer sehr verwickelten 
gemacht. Bereits auf S. 31 erscheint die eine streitige Ansicht ihrer \ 
nach erwähnt; eine zweite nun folgende Streitfrage über die 
unserer Ziffern stützt sich in der Hauptsache auf die fönenden Punkte: 
1, In einigen Handschriften der Geometrie des Boetiua') wie auch in meh- 
reren Manuseripten Ober die praktische Eechonkunst des XI. Jahrhunderts 
fand man 9 Zahlzeichen, in welchen 1, 3, 8 und 9 den unserigeu gleich sind 
und in 2, 5, 6, 7 die Grundzüge der jetzigen Zifferformen erkannt werden, 
nur die Ziffer vier hat eine ganz abweichende Gestalt. 2. In Boetius^ 
Schriften fand man angegeben, dass sieh schon die Pythagoräer (Schüler des 
Pythagoras, geb. etwa 580 v. Chr.) auf dem Äbacus der von Boetiiis an- 
gefahrten Zahlzeichen, welche mehr oder weniger ähnlich den unaerigen Ziffern 
sind, bedient haben sollen. Ist dies aber der Fall, so waren die indischen 
Ziffern jedenfalls in Alexandrien und in Italien längst vor dem Auftreten der 
Araber bekannt, und raüssten somit pythagoräische oder wenigstens 
boe tische und nicht arabische Ziffern genannt werden. Diese Schlossfolgerung 
ziehen Chasles und Wöpke u. a.; desgleichen Vossius und Weidler, 
welche im XVII. und XVITT. Jahrhundert sich eingehend mit den Zift'er- 
formen des Boetius beschäftigen. Bei dieser Schlussfolgerung ergeben sich 
mehrere wichtige Fragen, deren genügende Beantwortung bisher fehlt, nämlich: 
Wie kamen die Pythagoräer zu den indischen Ziffern? Haben sie dieselben 
selbst erfunden, oder von anderen alten CulturvÖlkern erhalten? Haben die 
Pythagoräer unsere Ziffern den Indern mitgetheilt oder von diesen sie erhalten; 
oder sind sie beiden aus der gleichen Quelle zugeflossen? — Wegen Eaura- 
mangels beschließen wir die noch nicht zu Ende gekommene Streitfrage, zu 
welcher in Anbetracht der großen Wichtigkeit, welche die Nulle im indischen 
Zahlensysteme einnimmt, noch beigefögt wird, dass in der von Sylvester 

') BoStiua, ierühmter rttmischer Staatsmann nnd Philosoph, geb. zwischen 
470—475 n. Chr. in Born (510 Gonsul). Von seinen Schriften erwähnen wir nur die Über- 
setznngen von Nicoma^hus „Arithmetik", Enclids „Geometrie", Ptolemäus' „Astronomie", 
ÄrctiimedeE' „Mechanik". Die erste Ausgabe der sämmtlichen Werke des BoBtiuB erschien 
zu Venedig U9I— 92 in 2 Bänden. 

ViUiouB, GcEohicMe der BechBnkuDst. 3 
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öe Sacy in einem Manuseripte aus der Bibliothek der alten Abtei St. Ger- 
main du Pres entdeckten Gobar- oder Staubschrift die Zehner, 
Hunderter u. s. f. durch beigesetzte Punkte angegeben erscheinen, als: 
ß* — 30; 4" — 400; 6.*.. — 60.0(J0. 

Über die allmähüche Verbreitung der indischen Ziffern in den ver- 
schiedenen ciiristlichen Ländern Europas liegen bis jetzt noch keine genügenden 
Anhaltspunkte vor. In Deutschland gehören die nachweisbar ältesten arabi- 
schen Ziffern dem XI. Jahrhundert an (Friedleins Gerbert etc. S. 41). 
Andere Schriftsteller versetzen ihr Vorkommen erst in das XII. Jahrhundert; 
dem entgegen wird bemerkt, dass Docen in der Handschrift einer Regensburgev 
Chronik vom Jahre 1167 der Reihe nach die Zahlen 1— 68 mit arabischen 
Ziffern, aber wie zur Übung geschrieben, vorfand. In einem Notizbuche des 
DithmarvonMeckelbachin Schlesien, aus derZeitKaiserKarlsIV. (1346 — 1378) 
findet man die Ziffern 1 — 10 geschrieben; in dem Einnahme- und Ausgaben- 
verzeicbnisse dieses Schriftstückes erscheinen jedoch noch römische Zahlen 
angewendet. !m XV. Jahrhundert findet man die arabischen Ziffern häufig bei 
Jahreszahlen und in Eegistern zu Handschriften, in Büchern der Kaurleute und 
auf Siegeln, doch in Urkunden noch selten; auf öffentlichen Denkmälern von Erz 
und Stein werden sie vor Beginn des XV. Jahrhunderts nirgends angeti'offen. 

In der Antiquitäten-Sammlung des Hauses Edmund Rothschild in 
Paris befindet sich aus dem SV. Jahrhundert ein Kupferstich, welcher in 
Halbfigur die Madonna auf der Mondsichel darstellt. Auf diesem Bilde hat 
der Meister die Jahreszahl 



(F«^„^ .6^ A 



(d. h. 1467) mit den Anfangsbuchstaben seines Namens angebracht. 

Nachfolgend gehen wir die üblichen Formen der arabischen Ziffern 
aus dem XIII. bis XVI. Jahrhundert. 

(() Aus dem XIII. Jahrhundert nach Sacrobosco: 



(J-i-il<iö"A8S 

123 456 7 89 

h) Aus dem XIV. Jahrhundert: 



o 
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35 
Gescbriebene Zifl'ern aus dem XVJ. Jahrliuadert i 

'^34^SAg9o 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 

Schließlich bemerken wir, dasa die höheren Stufenzahlen im Reebnen nur 
nach und nach zur EinfBhrung kamen. So ist das Wort , Million" zuerst in 
Italien gegen das Ende des V, Jahrhunderts in Gebrauch gekommen. Die 
Zahlen ausdrücke „Billion" und „Trillion" sind erst im AnfaEge des 
XYII. Jahrhunderts eingeführt worden. Das Zahlwort „Milliarde* für 
Tausende der Millionen kam zuerst in Frankreich vor einem halben 
Jahrhundert in Anwendung, und ist nun aueh in Deutschland bekannt. 
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Dritter Abschnitt. 



über die drei Haupt-Zälilungsmethoden und die von ver- 
schiedenen Völkern gebrauchten Zahlwörter. 

Mit der Fortentwicklung der Begriffe, die eine Erweiterung der Sprache 
zur Folge iiatten, suchte der Mensch die an seinen Körpergliedmaßen zuerst 
durch Anschauung erfasste, dann plastisch durch Fingerstreckungen versinn- 
lichte Zahl auch sprachlich auszudrücken. Dieses erwachte Bedürfnis einer 
müadlichen Mittheilung der Zahlen fahrte zur Bildung der ersten Zahlennamen, 
welche zu den ältesten Bestandtheilen der Sprache gehören, und nicht selten 
in ihrer Ähnlichkeit die alte Stammesgemeinschaft später getrennter Völker 



Mit Hinsicht auf die ersten Zahlennamen, aus welchen sich die Namen 
aller höheren Zahlen stufenmäßig aufbauen, ist ihre Menge von dem Um- 
stände abhängig, ob ein Volk beim primitiven Zählen sogleich die Finger der 
beiden Hände abzählte und diese erste Gruppe zum Muster für alle nach- 
folgenden Stufen nahm, die von zehn zu zehn sich bildeten; oder ob ein 
Volk schon bei der aus einer Hand erhaltenen Fünfzahl stehen blieb, 
die als Mustergruppe für die Entstehung der höheren Zahlen diente. 

Das erste auf die Zahl zehn sich stützende Zählungs-System heißt das 
Zehner-System oder dekadische System; das zweite, dem die Zahl 5 
zu Grunde liegt, wird das Fünfer-System oder quinäre S ystem genannt. 

Wird beim Zählen von den Fingern der beiden Hände auch noch zu den 
Zehen fortgeschritten, dann erhält man das Zwanzig er -System oder 
Vigesimal-System. 

Vom Fünfer-System, welches nicht in Europa, aber in den 
andern Welttheilen und am häufigsten in Afrika angetroffen wird, folgen 
zwei Muster nach Potts Angaben im I. Tb., 1847, S. 22 und 33. 

I. Quinäre Zählungs-Systeme in Afrika. 

a) Kaffera auf Mozambiqne. 



1 = moassa. 

2 = pili. 

3 = thära (ba-sutu). 

4 = ssesse (me-sana). 

5 = thana. 



6 = thana moassa (5 -|- 1). 

7 = thana pili (5 -|- 2). 

8 = thana thära (5 -j- 3). 

9 = looko. 

10 = mi'no komiU ssesse. 
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b) Fulah-Neger. 



1 ^ guh. 


6 = 


= gmi>-gnli (5 + 1). 


11 = 


= sappo-guh (10 + 1). 


2 = didy. 


7 = 


= giiio-didy (5 + 2). 


12 = 


= eappo-didy (10 + 2). 


3=taly. 


8 = 


= giiiB-tsty (5 + 3). 


13 = 


= sappo-taly (10 + 3). 


4 = naye. 


9 = 


= guie-naye (5 + 4). 




u. 8. w. 


5 = guieve. 


10 = 


- sappo. 


20 = 

21 = 


= soppoe. 

= soppoe-guh (20 + 1). 



Maß sieht, dass die Fulah-Neger nach Abzahlung der Pinger an einer 
Hand, d, i. nach ö, die folgenden Zahlennamen durch Wortzusammensetzung 
aus den einfachen Zahlen (Stammzahlen) guh, dity, taty, naye und 
aus den nächst vorb ergehenden Stul'enzahlen gebildet haben. In unserem 
Zehner-Systeme geschieht ein Ähnliches, jedoch erst nach der Zahl zehn 
beginnend. 

In den Nachrichten der Göttinger GeBeUschait äit Wiaeenschafttn vom Jahre I'<6b, 
8 312, »agt der ifniiniiche Missionär Kölle „Fast ille afnkanjschen Zählsjsteine hahi^n, 
eine quinare oierdec:male, oder vigesimale, oder eine aus diPsen zusammengesetzte 
Basis Ausnahmen tod dieser allgemeinen Begel gibt es alteidings, ibei diPsP Bind so splten, 
dass Bie im ganzen fast rerseh winden". — An einer andern Stelle wird von EöUe zu «einen 
Bemeikungen über die Zalilen-Etjmologie beigefügt „Mir sind eelb st Neger Torge 
kommen die nberhiupt nicht weiter zählen konnten als bis 5 und einer derselben hat auf 
meine Frage wie sii, damit vollkommen ausreicben geantwortet „Lieher Ma=Ba, mir machen 
dies so wenn wir 5 gezählt haben, legen wirs bei Seite inf ein Häufchen und fangen 
dann wieder von nnuem m". Beim wirklichen Znhii'n dpr Neger ApI mir der l instand auf 
dasi \ie\e von ihnen ihre Finger, und von 11 d.n og i ihie Zehen znhiUe nohwen ' 



2. Zählungs-Systeme der Ureinwohner in Amerika. 

Die Bevölkerung Amerikas gehört der großen Mehrzahl nach dreien 
Menscbenracen an; sie besteht nämlich aus den Ureinwohnern (Indianer 
und Eskimos), aus Fremden (Europäer und Neger) und aus Mischlingen. 
Die Neger sind als Selaven aus Afrika nach Amerika gebracht worden. Die 
Indianer, etwa 9 bis 10 Millionen an der Zahl, zerfallen in zahlreiche Stämme 
mit mehreren Hundert Sprachen (nach Meyers Lexikon 500 — 600 Sprachen), 
davon ein Drittel wesentlich verschieden sind, worunter in Südamerika die 
Quinchuaspraehe die ausgebildetste und am weitesten verbreitete ist. Die 
Indianer sind nur zum Theil zum Christenthume bekehrt und friedliche Acker- 
bauer geworden, wie z, B. in Mesiko; andere führen jedoch noch ein unstätes 
Nomadenlehen als Jäger in den Urwäldern, in die sie von der mehr und mehr 
sich verbreitenden Cultur immer tiefer zui-ücl^edrängt werden. Die Haupt- 
bevölkening Amerikas bilden jetzt die Abkömmlinge der eingewanderten 
Europäer aller Nationen. 

Am Ende des XV. und im Verlaufe des XVI. Jahrhunderia fand man im 
Westen Südamerikas nicht allenthalben wilde Stämme, sondern auch blühende 
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Staaten mit einer zahlreichen ackerbautreibenden und gew erbfleißigen Bevöl- 
kerung. Die Bewohner dieser Staaten kannten manchen Lusua, trugen fein 
gewebte und dauerhaft gefärbte Kleider aus Baumwolle, hatten gi'oße, mit 
prachtvollen Tempeln und Palästen gezierte Städte und machten ihre Auf- 
zeichnungen in einer ainnreichen Bilderschrift. 

Wir bringen nun aus Amerika, wo die drei früher genannten Zählungs- 
Systeme im Gebrauche sind, nach Hervas' Berichten und aus Glavigeros 
Werke: „Storia antica del Messieo* von einigen Indianerstämmen die gebräuch- 
liebsten I 



o.) Äraukaner {Bewohner von Chili). 

Neuere Nachrichten über die kriegerischen Äraukaner, aucbAraucos 
deren Zahl von einigen auf 80.000 geschätzt wird, gibt Popp ig; 
er sagt; Man hat den Araukanern Mschlich eine Bildung zugeschrieben, welche 
niemand unter Wilden suchen wird; denn wenn sie auch eine höhere Civili- 
satioL als ihre Nachbarn besitzen, indem sie (eigentlich ihre Weiber) Ackerbau 
ti-eiben, feste Wohnungen erbaut und wenigstens Versuche, um zu einer Ee- 
gierungsform zu gelangen, gemacht haben, so bleiben sie bei alledem doch 
Wilde, ihr angeblich republikanisch geordnetes System ist Fabel. Die Horden 
vereinigen sich nur zum Zwecke eioea gemeinschaftlichen Raubzuges. Dieselbe 
Barbarei, welche bei den übrigen Indianern Amerikas herrscht, herrscht auch 
bei ihnen. Das Recht des Stärkeren gilt bei ihnen als höchstes Gfesetz. Die 
gewöhnlichen Wafl'en der Äraukaner sind lange Lanzen mit einer Eisenspitze 
und breite Messer, welche sie unter dem Mantel tragen. Sie sind sehr kühne 
Reiter und fechten zu Pferde, wie die Kosaken, ohne Ordnung, aber mit großer 
Tapferkeit, und bedienen sich hierbei an langen Kiemen befestigter Eisenkugeln, 
die sie so zu schleudern wissen, dass sie sich um die Beine der Pferde 
schlingen. Ein Äraukaner verrichtet nie eine Handarbeit; er würde sicii 
dadurch erniedrigt glauben. Seine vorzügliche und fast einzige Beschäftigung 
ist, Pferde in den Pampas zu fangen, zu bändigen und zu reiten. 

Die Äraukaner zählen nach unserem Zehner-Systeme wie folgt: 



1 — kine. 


11 = marikifte. 




60 = kayumari. 


2 = epu. 


12 = mariepu. 




70 ~ relghemari. 


3 = kula. 


13 = marikula. 




80 = puramari. 


4 =^ meli. 


u. s. w. 




90 = aillamari. 


5 - keku. 


20 = Epumari (zwei 


zehn). 


100 — pataca. 


6 = kayu. 


21 = epumarikiiie. 




200 = epupataca. 


7 ^ relghe. 


22 ~ epumariepu. 




u. s. w. 


8 — pura. 


u. s. w. 




1000 ^ huaranca. 


9 = ailla. 


30 — kulamari. 




2000 — epuhuaranca 


10 = mari. 


40 = melimari. 
50 = kekumari. 




u. s. w. 


Das Zahlw 


rt keku (für 5) stammt vo 


n dem ara 


ikaniscben Warzellaute kn 


Hand (Hervae, 9 


5). 
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h) Karaiben. 

Karaiben, ein ebemals weit verbreitetes, wildes naä kriegerisches 
Indianervolk, welches vor der Ankunft der Europäer eicht bloß die Antillen 
oder karaibischen Inseln, sondern auch die Ländergebiete am Orinoco bis zum 
Amazonenstrome bewohnte und in sehr viele Stämme mit verschiedenen Mund- 
arten zerfiel; gegcnwäi'tig ist die Hauptmasse der Karaiben im südöstlichen 
Venezuela und in Guyana, ihre Gesammtzahl ist nun eine sehr kleine. Zur 
Zeit des Columbus verstanden sie Baumwolle zu weben und roth zu färben. 
Die in ihrem Cultns wurzelnde rohe Sitte, ihre Feinde zu fressen, verschaffte 
ihnen einen besonders gefiirchteten Namen. 

Die Karaiben zählen nach folgendem Systeme: 

1 ^= petei öder monepe. 2 ^^ möcoi. 

3 — mbohapi, 4 = irundi oder iruncoi. 

5 =r irundi hae nirüi (4 und der andere). 

6 — a€e pöpetei, hae petei abe (die Hand und eins mehr). 

7 = ace pöpetei, hae möeoi abö (die Hand und zwei mehr), 

8 = ace pöpetei, hae mbohapi abe (die Hand und drei mehr). 

9 = ace pöpetei, hae irundi abe (die Hand und vier mehr). 

10 = pomocoi (zwei Hände der Person). 

11 = ace pomocoi, hae petei abe (zwei Hände der Person und eins mehr). 
20 = pombiabe (Hände und Fösse). 

30 = potnbi, hae pomocoi abe (Hände und PQsse und zwei Hände mehr). 

Nach den Berichten der Jesuiten- Missionäre Camaüo und Velasco 
haben diese bei den wilden Stämmen der Karaiben-In dianer nie eine höhere 
Zahl als 30 gehört; denn, wenn sie von einer größeren Menge sprechen wollen, 
so sagen sie »hetä" oder „hetai", d. i. viele. Das Wort „ndatei" oder 
^ndaeteicatu" heißt ,3ehr viel' und wird als unbestimmte zweithöhere 
Stufenzahl gebraucht. Mit ,n dl papahabi", d, i. unzählbar, bezeichnen 
die Karaiben die größtmöglichste Menge der Dinge. 

Das bis 30 reichende Zählungs-System der Karaiben beruht auf der in 
folgenden Worten ausgedrückten einfachen Idee: „eins, Paar, Hand und 
Fuß", wie sich aus der folgenden zergliederten Übersetzung (nach Hervas) 
der guaranisehen Zahlwörter ergibt. 

Im Zahlennaineii „mocoi", welcher aas coi und dem Partikel mo zusammengesetzt 
ist, bedeutet coi (anch oi) ein Paar, oder zwei vereinigte Dinge. 

Das Wort pbpetei ist zusaniraengeaetzt aus po, d. h. Hand und aus petei, d. h. 
eins; etenso bedeutet pomocoi eine Zusammen Setzung aus Hand und zwei. Das vor 
p&petei und vor pomocoi stehende ace ist der sächliche Artikel. Das Wort pombiabe ist 
zusammengesetzt aus po (Hand), mbi (Fuß), und abe (auch). 

c) Azteken (ürbewohner von Mexiko). 
Der Staat der Azteken war zur Zeit der Ankunft der Europäer in 
Amerika ein mächtiges Wahlkönigreieh. Die Hauptbeschäftigung der damaligen 
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Bewohner war Acfrerbau, der mit den religiösen Einriclitungen eng verbimden 
war und die Grundlage des gesammten Nationalwohlstandes bildete. 

Das Eeehensystem, namentlich das Kalenderwesen und die Chronologie 
der alten Mexikaner oder Azteken setzten bedeutende Kenntnisse in 
Mathematik und Astronomie voraus. Ihr Sonnenjahr mit 18 Monaten ä 20 Tagen, 
wozu noch 5 Schalttage kamen, war genauer berechnet als das der Griechen 
und Römer. 

Die alten Mexikaner gehrauchten in ihrer Bilderschrift zur Dar- 
stellung der Zahlen Punkte und die folgenden drei Zeichen: 

p — 20, ^ = 203, ^ = 20', mit welchen sie durch Wiederholung in 

additiver Form die Zahiengrößen ausdrückten, 

öo z. ß. waren ; . =. 3, f; = 5, f; i f; | ; z^ 12, P P ; ; = 44, 

1 p p;.l,-. 1;. I . = 2mal 20» + 20= + 3mal 20 -f 18 = 16478. 

Hierbei wurden ausgesprochen: 20^ipoäli, 20^ oder 400 = tzontü, 
20= oder 8000 ^ sikipilli, 16000 oder 2 X 8000 ^ omxikipilli (zu- 
sammengesetzt aiis omc = 2 und sikipilli = 8000),') 

Für die Bezeiehaung der Zeiten hatten die alten Mexikaner die folgen- 
den Symbole; 



^0\ 



m 



© ® (3 



Mitten] aoht, Nacht, Tag, ein Tag, eine Woche zu 5 Tagen. 

Da sie in Zeiträumen zu 52 Jahren rechneten, so gehrauchten sie hie- 
für 52 verschiedene Zeichen. Zwei Epochen von je 52 Jahren, d. h. 104 Jahre, 
nannten sie huehuetiliztli (Alter), und man findet diesen Zeitraum häutig 
in den alten mexikanischen Bildern durch einen in einer Vase befindliehen 
iBnftheiligen Blumenstraueh dargestellt. 

Das ZwaEziger-Zählungs- System der A z t e k e n oder alten Mexikaner lautet : 



1^ 



ce 



2 — ome 

4 = nahui 

5 — macuili 
oder chieua, 



6 — chicnace 111 = matlactli-oeci 

7 = chicuome 12 = loatlactli- 

8 = chicuyei 13 = matlactli-omei 

9 = ehieuanahui 14 = matlactli-omnahui 
10 z^ matlactii |15 = chaxtöli 



16 = chaxtöli-oece 

17 — chaxtöli -omeme 

18 = chaxtöli-omei 

19 — chastöli-onmahui 

20 = cempoäli 

(auch nur po6.1i). 



(Bis 



r Zahl 20 ist das Fünfer-System ausgedrückt.) 



') Pott, I. TL, S. 98 erklärt nach Baschinanns Kawiwerk die Zahlwörter für 
5 und 10 ans ma-itl, d. i. Hand entstanden. 400 = tzoiitli bedeutet „Haar" und 
8000 = xikipllli ist gleichhe deutend mit „Korb", weil darin so viele Cacaohohnen enthalten 
gedacht werden. So erklären sich die Bilderzeichen für diese letzteren zwei Zahlwörter. 
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30 = eempoäü-ipan-matlaetli (ein zwanzig über zehö). 

40 = ompoäli (zwei zwanzig), 

50 = ompoäli-ipan matlactli (zwei zwanzig über zehD). 

60 = epoäli (drei zwanzig); epoaliee (61); epoaline (62) etc. 

70 = epoäli-ipan-matlactli (drei zwanzig über zehn). 

80 = nahupoali (vier zwanzig). 

90 := nahupoäli-ipan matlactli (vier zwanzig über zehn). 
100 = maenilpoäli (iünf zwanzig). 
120 =■- chicuacempoäli (sechs zwanzig). 
200 = matlacpoäli (zehn zwanzig) u. s. w. 

Dieses Zählungs- System der alten Mexikaner in Gruppen von 20 zu 20 
ist ein Zwanziger-System. 

Die in Meiiko emgeborenPn lud iqpt (circa 4/ Milbonen) ffehäien gr^iftentl'^ils dir 
aztpki''chen laikergrnppe au jenoi TeTühmten Nation in Mitlelainenka deifi Ec I von 
Corten in ien Jahien 1519 — 21 erobert und m e n Vicek n gre cli Nen<tpanien rernindelt 
wnrde Y n der betleatenden Cnitni des Aztekoi reicl es m vigangener Zeit gpbeii n ii 
sehr Tiele Dei kmale Zengnis D e mejukai i (-iet lud aner weiden m die chnstliehcn (cit 
lisierten) und n iie hcidni <ln,n ningetheilt 



d) Quioliua's oder Peruaner (Inka's) 
Die Quichua's zählen nach folgendem Systeme: 



1 


— huc, oder 


11 = chunca hucyoc (10 mit 1). 


60 = soctachunca. 




SIIC. 


12 = chunca iscaiyoc (10 mit 2). 


70 = canchisehunca. 


2 


= iscai. 


13 — chunca kimsayoc (I0mit3). 


80 = pussacchunca. 


3 


— kimsa. 


14 — chunca tahuayoc. 


90 ^ isconchunca. 


4 


- tahua. 


u. S. W. 


100 = pachac. 


5 


::^ pichea. 


20 — iscaichunca. 


200 = iscaipachac. 


6 


= socta. 


21 =iscaicbunca huncniyoc. 


SOO^kimsapachac. 


7 


= canchis. 


22;^ iscaichunca isciniyoc. 


lOOO = huaranca. 


8 


— pussac. 


u. s. w. 


2000 = iscaihuaranca. 


9 


= iscon. 


30 ^ kimsachunca. 


10.000 = chuncahiiaran c a 





= chunca 


40 = tahuachunca. 
50 — picheachunca. 


1.000.000 =hunu. 



Die Zählungsweise der Peiuanei welche auf dem Zehnei-Systeme 
beruht, steht dem europaischen Zahlungs-Sy&teme mcht nach 

Die Quichaa's waron /m Zfit 1er Enbening' lunh die Euiupaer ein niaclitiges 
und dvilisiertes Volk, dessen Sprich-" spiter doTLh die Missionire zu einer b hnft'jpraohe 
ausgebildet wurde, und noch jetzt die allgemeine Lande'^tpiai.lie im Hochlande und ira 
Eüstenstriehe von ganz Peru, Ecaadir und den nordwestlichen ProTinzen der ai^entmi^chen 
Bepublik ist. Von dem alten t ultnr^tdite iei Ink i s sind b(h(!i seit Jahrhundert«» nur 
noch 'l'cSnimer Qbrig, Die PaUste lieses einit m chtiffen Reiche", siud ii b hutt und 
Stauh zerfallen. 



y Google 



t) Aimära-Indianer. 



Zäliiu 


ngs-System: 






mai. 


6 = sogta. 


U = tuneatGayani. 


50 = piscatunca. 


paya. 


7 = pacalco. 


J2 = tuncapayaßi. 


60 — sogtatuneä. 


kimsa. 


8 = kimsacaleo. 


U. S. IV. 


70 — pacalcotunca. 


pusi. 


9 ^ pusicaico. 


20 ^ payatunca. 


80 = kimsaealcotunca. 


pisca. 


10 ^ tunca. 


30 — kimsatunca. 
40 — pusitnnca. 


90 = pusiealcotunca. 



102 = jiticipn im 1000 - 



100 = pataea; 101 ^ patacamiy^ii 
huavanca. 

In einer älteren Sprache sollen die Ainnren dei Zahl 5 den Namen caico gegeben 
haben; weshalb sich noch erhalten hat kimsa taloo d i dre fanf {"-) und puei-calco, 
d. i. vier-fönf (9). Es sind demnach Spuren ■vurhanden da'<s die Ainaia Indianer yom 
Füufer-Sjsteme später znm Zehner-Systeme nbeigiengen 

In einigen Qainar-Systemen hat man bemeikt dass iie zwischen 5 und 10 
gelegenen Zablenausdröcke erst von 7 angefangen ins 5 und den pnm tiTen Zahlwörtern 
zusammengesetzt sind, wie es hier der ähnln,h{ Fall ist Auch m unsp em Zehnei- 
Systeme wird erbt von dreizehn an m den zusamn engeW^ten Z !lis rtem die Grund- 
zahl „zehn" erkennbar. 







t) Cora-Indi 


ner 






Diese zählen 


nach dem Zwanziger- 


Sys 


teme wie folgt: 


I 


= ceäiit. 


6 = acevi. 


11 


= tamoämata- apon-ceäut 




auch cei. 


7 ^ ahuapoa. 




(d, h. zehn über eins). 


2 


— huälpoa. 


8 = ahuaeica. 


12 


= t am am ata- apon- huälpoa 


3 


= huaeia. 


9 — amoäcua. 




{zehn über zwei), u. s. w 


4 


^ moficoa. 


10 = tamoämata. 


20 


= ceitevi. 


5 


= anxüvi. 




21 


= ceitevi- apon-ceäut. 



30 = eeitevi-apon-tamoämata (zwanzig über zehn), 

40 = huahcatevi oder huahceitevi (zwei zwanzig). 

50 = huahcatevi-apon-tamoämata. 

60 = huaeicatevi (drei zwanzig). 

70 T^ huaeicatevi-apou tamoämata. 

80 = moacuatevi (vier zwanzig), 

90 = moacuatevi- apon-tamoämata. 
100 =^ anxütevi (fünf zwanzig). 
200 :^ tainoämatevi (zehn zwanzig), 

300 = tamoamatevi-apon-ansfltövi (zehn zwanzig Ober fünf zwanzig). 
400 = ceitevitevi (ein zwanzig zwanzig). 

Die Zahl zehn wird mit dem Worte „tamoämata" aiisgedruckt, welches deutlich 
dem Coraworte moamati ähnlieh ist, das im allgemeinen „Hand" bezeichnet. Die linke 
Hand heißt „fttat" und die rechte wird „uriti" genannt. In der Corasprache heißt 
zwanzig „ceitevi", d. h. ein zwanzig, weil das Wort „cei" eins bedeutet, und da 
„teTi" zwanzig ausdruckt, so bezeichnet „moacua-t evi" vier zwanzig, d. h. 80. 
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Das Wort „tevi" ist auf das klarste dem Cnraworte „tevit" äbnlich, welches 
dieselbe Bedeutung wie im LateiniBchen homo, d. i. Mann hat. Man ersieht also daraus, 
dasE der Cora-In dianer „zehn" mit dem Namen „H&nde" he zeichnet, und für „zwanzig" 
den Ansdniek „Person" (Mann) gebraucht. Der Zahl 400 (das Quadrat von 20) gibt der Cor« 
den Namen „oeiteTiteTi", d. i. cei-tevi-tevi, nämlich; eine Person von der Person. 
Der berühmte Sprachforscher Hervas sagt weiter: Man sieht dPutlu-h, dass m der Rechen- 
kunst der Cora-Indianer das Zählen nach „Zwanziger" aich anf 20 (dit'i dell nemo), 
d. i. anf die Summe der Finger nnd Zehen des Menschen bezieht welcher Gebranch 
ebenfalls in der rohen (rozza) Bechenkunst verschiedener anderer üncultivii,rten Nationen 
angetroffen wird. ') 

(j) Vilela-Indianer. 

Die Vilela-Indianer gebrauchen beim Zählen die folgenden Laute und 
Geaticulationen : 



.g teet nipetuei. 
ig teet yepcatalet. 
sig-uk5-Eisle (übersetzt: die Fin- 
ger von zwei Händen). 
11 = isig-uke-nisle teet yaagüit (Fin- 
ger von 7wei Händen und eins). 
isig-uk6-nisle teöt nke. 
isig-ape-nisle lauol (alle Finger 
an Händen und Füßen). 



1 = yaagiüt. 1 8 = 

2 = nkö. 9 3 

3 = njpetuöi. 1 10 :; 

4 =^ yepcatalet. 

5 ^ isig-niale yaagflit (ühersetzt: i 

einer Hand alle Finger). 

6 = isig teet yaaguit (die Hand und 

ein Finger). 

7 = iaig teM uke (die Hand und zwei 

Finger). 

Höhere Zahlen als 20 bezeichnet der wilde Vilela-Indianer durch Gesticu- 
lationen und Laute zugleich. Bei Zahlen, die zwischen 20 und 40 liegen, ruft 
er ,oue« (d. h. mehrere über 20) und ergänzt anschaulich an Händen und 
FifbOH die Mehieinheit über Zwanzig dor luszudiüekenden Zahl 

So z B Rechte Hand ausg^stieckt nnd ein Fnli geloben mit der linken Hand drei 
Finirer geze gt unl gleichzeitg gprufen nt bedeutet die ZaU 33 welche sith der Vilela 
als L ne Mengp toi D ngen vorstellt die um zwei Hände und diei Finger größer ils 20 ist. 
D e Zahl 40 hezeiclii i,t er indem er die Fü^e au'ispreizt beide Hilnde weit ausatieckt und 
unter einem sagt iikebe d h zweimal ebenso wenn ei m gleicher Stellung ruft: 
jepc talel H d h viermal bezeichneter lie Zihl 80 

Die Vilela Indianer zahlen liia 20 nach lern Fünfer oder Quinar Systeme 

Anmerkung Das Qumär System wie dieses von nocnlti vierten Völkern noch 
heute gebrau ht wird ist bloß im lingmitisehen nicht aber im mathematischen Sinne 
aufzufassen denn ein streng matheniati''ches Quinitr System musste 5X5^= B' SX^X^ 
= 0' u B w also 25 l''B etc nächst der 5 als Einheiten h heier Ordnung 
besitzen wis m den gebrauchten Quinar Sjsfemen nicht vorgeftiniei Wird So mßaste im 
raathemat sehen Qumai Systeme z B 13 luroh (' X &) + 3 aus dem \amen (2 X & und 



') Nach Hervas, pag. 112: La voce „tevi h chianssimamente affine alla paiola 
Cora „tevit", la tiuale ha la steasa significazione della latina „homo", cioö uomo. Eilevasi 
dunque, che nell' aritmetica Cora il dieci ohiamasi „mani"; ed il vonti dicesi „persona", 
II nuraero 400 fe il ijuadrato del 20: ed ad esso in Cora dassi il nome „ceitevitevi", ciofe 
„cei-tevi-tevi" una persona di \ 
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ans der einfachen Benennung der primitiven Einheit ffii ) zu sammen gesetzt sein; wonach 
25 = 5 X 5 gleichsam die Stelle toh 100 =^ 10 X 10 iü dem beim Zehner Systeme (itilichen 
Sinne einzunehmen hätte. — Anders verhält es sich mit dem ^ igasimal oder Zwanziger- 
Systeme, das BJch öfteis mit strenger Consequeui auch liher 100 aufwirt« 120, 140, 160 
n. E. w, bis 400 = 20', 8000 = 20", 16.000 = 20» foi-tsptzt wie es im Vigesimal Sj-steme der 
alten Mexikaner (Aztekon-IndianerJ angetroften wnd 

3. Die ersten zehn Grundzahlwörter (Cardtnalzahlen) verschiedener Völker. 

Die folgenden zwei tabellarischen Zusammenstellungen der ersten zehn 
Zahlwörter aus 74 Sprachen beweisen nicht allein in der Ähnlichkeit ihrer 
lautlichen Gestaltung die alte Stammgem ein schalt später getrennter Völker, 
sondern sie geben auch die Basis zur Bildung für alle zusammengesetzten 
Zahlwörter und lassen In der wechselseitigen Affinität der Namen gleicher 
Zahlen die Zählm ethode vor der Völkertheilung erkennen, auf die wir später 
zurückkommen werden. 

Die den europäischen Sprachen angehörigen Zahlwörter theilt Hervas 
(Aritm, delle nazionl, pag. 115) in folgende Classen ein: 

1. Zahlwörter der Basken'), deren Sprache mit keiner bekannten ver- 
wandt ist. — 2. Zahlwörter jener Sprachen, die den griechischen oder den 
lateinischen Zahlennamen ähnlieh sind. — 3. Zahlwörter der Scythen^) 
und 4. jene der tatarischen Sprache angehörigen. 

Der acytische Ursprung zeigt sieb bei den Zahlwörtern der Ungarn, 
Finnländer und Lappländer. Zum tatarischen Sprachenstamme in 
Europa gehören besonders die Zahlwörter der Türken, deren Sprache zu den 
ausgebildetston tatarischen Idiomen gerechnet wird. 

Einige Zahlwörter der Sanskritaprache zeigen eine auffallende laut- 
liche Verwandtschaft mit den persischen, germanischen, slavischon, 
griechischen und lateinischen Zahlennamen, 

Die germanischen Zahlennamen (Nr. 12—22) in den nun folgenden 
Tabellen verdanke ich der gefälligen Mittheilung des Herrn Dr- 0. J. Schröer, 
Professor der deutschen Literatur an der Wiener k. k. technischen Hochschule. 
Die romanischen, slavisehen und ungarischen Zahlwörter sind aus 
verschiedenen Grammatiken für diese Sprachen und die andern zu den euro- 
päischen und außereuropäischen Idiomen gehörigen Zahlwörter aus Potts 
„Sprachverschiedenheit" {Halle, 1868) und aus Hervas' Encyklopädie („Idea 
deir universo" in 21 Binden von 1778 — 87) sowie aus noch anderen Werken 
entnommen woiden 

') Die Basken aih\a'' niej g nmnt) «ind em uiiltes hönhst merkwurd f,ei Berg- 
volk, das anf beiicn Abdicl mgen ier WestuTenaen und am Meerbusen von Biscaji wohnt. 
Die Basken zählen nach dem Zwanz gei Systeme ihre Sprache ist eine der eigenthum- 
liohsten nnd alte ten Sprachen dei Erde In Bora waren dip Banken als gute Wihisager 
aus dem Vogelflug bekannt 

') Die Seythen irsprünglich e n asiatisches Noraadenvolk haben sieh um i>00 \ Chr. 
vom Altai aus Uier leii ^ordosten Europas verbreitet von wo sie spater nach Vurdeiasien 
und Syrien bis an die Grenzen Vg^pt i s i ) iran^ren 
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4. Über die Entstehung der Zahlwörter. 

Ais der Mensch Id seinen Fingern die primitiven Einheiten und in ihrer 
Zusammen fassiing zur Hand die nächst höhere Einheit im Fünfer erblickte, 
iiherti-ug er in den Anfängen der sprachlichen Zahlenbildung den Namen der 
Hand auf die Zahl 5; so wird es noch in unserem Jahrhundert vielfach 
bei den Ureinwohnern Amerikas angetroffen, die uns in ihrer weit zurüek- 
gfebliebenen geistigen Entwicklung den Urzustand vergegenwärtigen, in welchem 
sich die heutigen Culturvölker im frühesten Altetthum befanden. 

Über die Entstehung der Zahlwörter sagt treffend Wilh. v. Humboldt 
in dem Werke über die Kawisprache auf der Insel Java (Berlin 1836—40) 
im T. Bande: „Wenn man in mehreren Sprachen des Malayischeii Stammes 
,5 durch Hand (lima) bezeichnet, so ist das gerade dasselbe, als wenn man 
,ia der Bezeichnung der Zahlen durch Wörter die Zahl 2 durch Flügel (Hände, 
,Ärme, Augen etc.) andeutet. Unstreitig liegen allen (primitiven) Zahlwörtern 
, ähnliche Metaphern zu Grunde, die sich nur jetzt nicht immer mehr auf- 
,finden lassen. Die Völker scheinen aber früh gefühlt zu haben, dass die 
«Vielheit solcher Ausdrücke für die Zahl überflüssig, ja unbequem sei und 
„zu Missverstandnisaen führen könne. Daher sind Synonyma von Zahlen, aus 
»derselben Sprache entspringend, eine sehr seltene Erscheinung, obgleich sich 
, wirklich davon einige Beispiele in den Sprachen der Südsee finden. Um 
, daher die Reinheit des Zahlenbegriffes zu erhalten, haben Nationen von 
»tieferem Scharfsinne die Namen der .Sachbegriffe aus den Zahlwörtern ent- 
,fernt, wonach für diese Convention eile Laute eingeführt wurden. 

Zur Frage über die Entstehung der Zahlwörter eitiere ich noch A. B e n a r y, 
welcher im Berliner Jahrb. vom Juli 1833, S. 49, die Behauptung ausspricht, 
dass in dem Sanskrit-Zahlworte für 5 ^= päncan (pantschan) das n am 
Schlüsse falsch sei, wonach sich als richtiger panöa för 5 ergibt. An dieses 
knüpft er die Ableitung des Zahlwortes für 5, indem er constaÜert, dass im 
Sanskrit paniöa „Hand" bedeutet, weshalb der Zahlenname panöa (5) von 
panißa (Hand) gebildet erscheint. Zu diesem die Affinität der Ausdrücke für 
Fünf und Hand im Sanscrit nachweisenden Citate von Benary bemerke ich, 
dass von den europäischen Sprachen in den slavischen Idiomen, welche 
in den Zahlwörtern die nächste Verwandtschaft mit dem Sanskrit zeigen, 
die Zahl Fünf von der geballten Hand (Faust) abgeleitet erscheint. So findet 
man för die Faust im Polnischen pi^sc, im Cechiachen pest, im Kroati- 
schen und Sloveniachen pest; für ö hingegen werden in diesen Sprachen 
durch Auslassung des s (im Sanskrit durch Auslassung des i) die ähnlich 
lautenden Zahlwörter pieö, pet und pet erhalten. Die ähnlichen Ausdrücke 
für 5 und Faust (geballte Hand oder Hand mit eingeschlagenen Fingern und 
Daumen) in den slavischen Sprachen dürften vom Fingerzählen durch 
Fingerbeugungen, vom kleinen Finger bis incl. Daumen fortschreitend, ihre 
Abstammung haben. 
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Aus den bisher erwähnten Gründen, so wie in Anbetracht der geschicht- 
lichen Nachweise, dasa außer Ägyptern, Etruskem und Römern auch noch 
andere Cultnrvölker des ÄltertLums nur einlache Striche ala Zahli-eihen 
bis zum Fünfer (V) gebrauchten, läast sich folgern, dass die älteste 
Numeration nach Fünfern stattfand. Die Zählungsweise nach Fünfern 
dürfte jedoch keinen sehr langen Bestand gehabt haben, und man wird noch 
vor der Völkertheilung angefangen haben nach Zehnern 7.u i'eehnen. Für 
diese Annahmen sprechen folgende zwei Tbatsachen: 

1. In den meisten Sprachen fangen die Zahlwörter sowohl 
für 6 als für 7 mit s an. So bemerkt man in der vorhergehenden Zahl- 
wörter-Tabelle I, dass unter 33 Zahlwörtern 24 für sechs und 26 für sieben 
mit einem s anfangen. In der 11. Tab. sind unter 26 Zahlennamen 8, die 
für sechs, und 10, die für sieben mit s anfangen. 

2. In sehr vielen Sprachen zeigen die Zahlennamen, laut Tabellen 
I und n, sowohl für 6 als für 7 eine auffallende Ähnlichkeit. 

Diese Beobachtung führt zu der begründeten Annahme, dass schon vor 
der Völkertheilung der Buchstabe s bei den Zahlwörtern 6 und 7 in den ver- 
schiedenen Sprachen gebraucht wurde; denn es ist nicht leicht möglich zu 
denken, dass getrennte Völker, die sich nicht kannten, und die nach ihrer 
Zerstreuung über die Erde in keinem geschäftlichen Verkehre standen, sich 
geeinigt hätten, in ihren Sprachen bei der Bezeichnung für 6 und 7 nicht 
allein den gleichen Anfangsbuchstaben, sondern auch die ähnlich klingenden 
Laute einzui^hren. Mehrere Sprachen, deren Zahlwörter für 6 und 7 nicht 
mit 8 anfangen, zeigen Spuren, dass sie im Alterthume mit s angefangen 
haben, weil man findet, dass die zusammengesetzten Namen der Zahlen für 
60 und 70 mit s anfangen. Nicht minder sind unter sich die Zahlwörter fOr 
10 bei den meisten Völkern ähnlich, die nach Zehnern rechnen. 

Wird nicht zugegeben, dass diese vielseitige Ähnlichkeit der Namen für 
dieselbe Zahl (auffallend auch bei 2 und 3) von der Ursprache stamme, so 
bleibt diese Übereinstimmung im Zahlenausdrucke bei den verschiedenen 
Sprachen immer sehr bewunderungswürdig, und es lässt sich auf die vorge- 
führten Tbatsachen basierend doch mit großer Walirscheinlichkeit behaupten, 
dass schon vor der Völkertheilung und nicht in den darauf folgenden 
Jahrhunderten das Zählen und Eechnen nach Zehnern und Zwanzigern 
stattgefunden habe. 

Überreste dos Zwanziger-Systems findet man in Europa noch bei 
der französischen Nation, welche von den Kelten (Gelten) stammt und 
wie diese anfangs nach dem Zwanziger-Systeme zählte, mit der Zeit jedoch 
zum Zebner-Systeme übergieng und die Zahlwörter aus dem Lateinischen 
bildete. Man findet noch heute im Französischen die Trümmer der alten 
keltischen Zählweise nach Gruppen zu , Zwanzig" bei den Zahlwörtern: 
80 = quatre-vingt (d. i. 4 Zwanziger), quatre-vingt-un, quati'e-vingt-deux u. s, w. 
und bei 90 = quatre-vingt-dix. — Spuren des Überganges vom Fünfer- 
System zum Zehner-System sehen wir unter e) bei den Aimära-Indianern. 
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Vierter Abschnitt. 



Rückblick auf das älteste Rechnen der Völker. 



Welche Reihe von Jahrtausenden mag verflosseu sein, die das Menschen- 
geschlecht in der langen Stufenleiter seiner geistigen Entwicklung durchlaufen 
musste, bevor der geniale Gedanke: mit wenigen Wörtern und Zeichen 
alle möglichen Zahlen mündlich und schriftlieh aiiszudrOcken, 
in der historischen Urheimat, in Vorderindien, verwirklicht wurde! — Die 
Größe der Idee dieses indischen Positionssystemes, mit welchem der Grund- 
stein zum heutigen Zifferrechnen hei allen Culturvölkern gelegt wurde, drängt 
uns unwillkürlich die Frage auf: Wie rechneten die Menschen, bevor ihre 
Trennung in verschiedene Völkerstamme und ihre Zerstreuung auf der Erde 
vollzogen wurde? Diese Frage lässt die Geschichte unbeantwortet. Und doch 
konnten die Völker in der vorgeschichtlichen Zeit, in der sie noch als Jäger, 
Fischer und Ackerbautreibende ohne staatliche Einrichtungen gedacht werden, 
das einfachste Grundverfahren des Zusammenzählens und Abziehens ebenso 
wenig entbehren, als es die halbwilden Indianerstämme und Neger entbehren 
können, die, ohne Lesen und Schreiben zu verstehen, das Zählen und die 
ersten Grundzüge der Eechnungs-Speeiea in kleinen Zahlenkreisen durch 
gegenseitige mündliche Mittheilung sich aneignen.') 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass schon in jener vorgeschichtlichen 
Zeit ils man lus der Summe von nur wenigen primitiven Zahlwörtern 
mittelst dei i ^peciea i d Lelebge Zahl sprachlich dar h Z m 
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Setzungen zu bilden angefangen hatte, der Mensch bereits von dem einfachen 
Zählen zum Hechnen übergegaögen war.^) 

Die ältesten geschichtlichen Spuren vom Rechnen findet man bei Herodot, 
welcher erzählt : „Die Ägypter schreiben Schriftzüge und rechnen mit 
Steinen, indem sie die Hand von rechts nach links bringen, während die 
Hellenen sie von links nach rechts führen." Zu diesem Citate bemerkt Cantor 
in seiner , GfescMchte der Mathematik" I. B., S. 43: ^Diese Erzählung, wo 
sie der hieratischen Schriftfolge der Ägypter von rechts nach links gedenkt, 
gewährleistet ein Rechnen mit Steinen rauthmaßlich auf einem Rechenbrette 
etwa för das Jahr 460 v. Chr. Sie gewährleistet es für die Griechen mit 
derselben Sicherheit wie für die Ägypter." 

Das Eeebnen auf einem Eechenbrette in alter Zeit setat voraus, dass irgend eiu als 
die primitive Einheit angenommenes Ding, sei es nun ein Steinchen, eine Musciiel, ein 
Met a lisch eibehen oder ein Strich an verschiedenen Stellen, die etwa durch Parallellinien 
in wagrechter oder senkrechter Richtung gegen den Bechner angedeutet sind, nach 
dem zu Grunde gelegten Zahlen-Systeme seinen Wert rerändere ; dass also z. E. beim 
Decimal-Systeme ein jedes solches Steinchen oder Strichlein eine Verzehnfachung 
erfahre, wenn es von einem Parallelstieifen in den zunächst benachbarten gelegt wird. 
Aus der vorcitierten Stelle des Herodot kann gefolgert werden, dass die Griechen und 
die Ägypter Rechenbretter mit senkrechten Reihen gehrauchten. Dass auf 
dem Rechenbrettc nach dekadischer Grundlage in jeder Reihe höchstens 9 Steinohen 
gelegt wurden, weil deren 10 nur durch ein Steinchen in der nächst folgenden Reihe ange- 
zeigt erschienen, ist an sich klar. Der griechische Abax, d. h. der Abai der Pjthagoräer, 
war ein mit Stanh bedecktes Brett. Sollte anf demselben gerechnet werden, so mussten mit 
einem Griffel darauf zuerst gegen den Rechner senkrechte Striche gezogen werden, wodurch 
Abtheilnngen, Colamnen genannt, gebildet worden; weshalb man diese Art des instru- 
mentalen Rechnens auch Coinmnenrechnen heißt. 

Eine auf das Rechenbrett hezUgliche Stelle bei Solon sagt; Wer bei Tyrannen 
Aasehen besitzt, ist wie der Stein bei der Rechnung, bald bedeutet er mehr, bald weniger; 
Bö achtet der Tyrann jenen bald hoch, bald gar nicht. 

Die alten Römer, welche in allen von ihnen eroberten Provinzen, zu 
welchen auch Deutschland gehörte, die römische Cultur einzufahren bestrebt 



') Das Vorkommen der i Grundrechnungsarten in sprachlichen Zahlenbe Zeichnungen 
ersieht man aas den folgenden Beispielen: Addition: Lat. Undecira (1 -\- 10), duodecim 
u. s. w.; Französ. vingf>quatre (20 4-4).,, Subtraction: Duo de viginti, d. h. 2 von 20 
für 18, eben so nn de centum, 1 von 100, für 9a etc. Muitiplication: Treaindstyve 
(3 X 20 im Dänischen); berroguei, d. i. 2 X 20 und pemzök-ugent, d. i. 15 X 20 im 
Baskischen; quatre-vingt, d. i. 4X20 im Französischen. Spuren von keltischen in die 
romanischen Sprachen übergegangenen Zahlwörtern finden sich noch heute, nämlich: Le 
quinze-vingts heißt das Armenhaus in Paris für 300, d. i. 1& X 20 Blinde. {Anmerkung 
in Pott 8. 88.) Division: Dänisch. HalvtredEinstjve fßr 50, d. h. der dritte Zwan- 
ziger, welcher erst bei 60 voll wird, kommt hier nur zur Hälfte, d. i. mit 10 in Rechnung. 
Die dänische Zählweise venäth Sporen des Zwanziger-Systems, so wie die französische 



Zählweise in 80 =: quatre-vingt und in 300 = quinze- 

Additionen und Multiplioationen, die t 

Systeme vorkommen, sind somit ebenso alt als die 1 

erweisen die Subtraetionen und Divisionen ein hohes Älter durch ihre Anwendung bei 
Zahlwörtern verachiedener Sprachen, 



gts, 

der großen Mehrzahl der Z 
ildung' der Zahlwörter selbst. Ebenso 
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waren, hahen die Kenntnis des Rechnens aus griechischen Quellen erhalten, 
wie uns S. Isidorus ¥on Sevilla in seiner ans dem Anfange des VII. Jahr- 
hunderts herrührenden arithmetischen Schrift sagt, nach welcher die bezügliche 
Stelle in der Übersetzung lautet: Man hält dafür, dass Pythagoras 
bei den G-riechen die Wissenschaft der Zahlen zuerst geschrie- 
ben habe, und dass sie dann von Nieomachus weitläufiger 
behandelt wurde; den Römern hingegen wurde sie dnrch 
Apulejus und Boetius bekannt.^) 

Es 1^ nicht im Charakter der kriegerischen Römer, sieh so wie die 
Griechen mit wisaenachaftliehen Speculationen über Arithmetik zu befassen; 
deshalb haben sie das Rechnen nur von praktischer Seite aufgefasst und 
betrieben. Es ist geschichtlich bekannt, dass bei den alten Römern das 
AbacHsrechnen einen Gegenstand des elementaren Unterrichtes bildete, 
bei welchem sie nach griechischem Muster ein mit Staub bestreutes 
Rechenbrett (Abacus) mit Hilfe eines Holz- oder Eisengriffels durch Ziehung 
von parallelen Stiichen in Columnen eintheilten, in die sie Steinchen {calcuU 
genannt) entsprechend der zu verrichtenden Rechnung legten. Neben diesem 
Columneii-Äbacus gebrauchten die Römer auch einen Abacus mit Einschnitten, 
in welchen sich verschiebbare Knöpfchen befanden. 

Auf dem Abacus konnten Additionen und Subtractionen leicht ausgeführt 
werden; wollte man jedoch multiplicieren oder dividieren, so musste man die 
Zahlen, mit welchen die letztgenannten zwei Operationen zu verrichten waren, 
schriftlich bei Seite sich anmerken, wonach der Abacus bei der Multipiication 
nur die Vereinigung der Theilproducte, und bei der Division die aus den 
Theilquotienten entstandenen Subtractionen vermittelte. Dabei war jedenfalls 
ein Kopfrechnen mit Benützung des Einmaleins nöthig; auch die Finger- 
multiplioation 'ähnlieh der auf S. 5 beschriebenen m^ hierbei Anwendung 
gefunden haben. Das Einmaleins wurde von den Schülern in Gesangsform 
gemeinschaftlich eingeübt, so dass die einförmigen Töne des Hersingens die 
Vorübergehenden zu hören bekamen, welche häufig genug auch Misstöne 
vernahmen, die durch das Klatschen der Euthe oder der Peitsche und durch 
das Heulen der in solcher Weise Unterrichteten erzeugt wurden. 

Das vorerwähnte insti'umentale Rechnen der Ägypter, Griechen und Römer 
ist schon ein vorgeschi'ittenes, auf ein bestimmtes Zahlen-System basiertes 
Rechnen. Bevor jedoch das Rechnen auf dem Rechenbrette seinen Anfang 

') NicomachuB, Nenpjthagoräer im Anfange des IL Jahrhunderts aus Gerase in 
Arabien, war als Arithmetiker berühmt; dessen Schriften „Tlieologumena arithmetfca" wurden 
übersetzt und erschienen bei Ast, Leipzig 1817. 

AppulejuB von Madaura in Afrika (zwischen 126 — 132 n. Ch. geb.) machte sich 
in Athen mit der griechischen Literatur bekannt und begab sich dann nach Bon), wo er 
Nioomachus' Einleitung in die Arithmetik in zwei Büchern ins Lateinische übersetzte; 
die Übersetzung ist jedoch verloren gegangen. 

Über Boetins sieh die Fußnote aaf S, 33. 



y Google 



50 

nahm, konnte in frühester vorgeschichtlicher Zeit bei den Völkern, die vom 
Zählen zum Rechnen eben erat übergiengen, das Eechnen sich bloß in kleinen 
Zahlen auf die eicfachsteE G-rund verfahren des Zusammenzählens und 
Abziehens beschränken, wozu der Mensch die Rechenmaschine, welche er 
stets mit sich trägt, d. h. die Finger seiner Hände, benützte. 

Fragt man nun, welche Art des Reehneüs im Alterthume auf das primi- 
tive T'ingerrechnen zunächst folgte, so finden wir für die Antwort die 
gieherstea Daten in dem noch heute gebräuchlichen Rechnungsverfahren der 
uncultivierten Völker in Afrika und Amerika, welche sowohl mit den Fingern, 
als auch mit Hilfe von Steinehen, Muscheln und Getveidekörnern in abgezählten 
kleineren und größeren Häuflein rechnen, wie es die folgenden Citate aus den 
nachbenannten Werken näher angeben: 

Den Beweis, dass die Neger in Afrika mit Häuflein aus Muscheln, 
Steinehen, Bohnen etc. zu rechnen verstehen, gibt Isert in seinem Werke 
„Reise nach Guinea" S. 125, wo er erzählt: „Da kein einziger Neger 
Rechnen und Schreiben gelernt hat, so könnte man glauben, dass es den 
Handelsleuten ein Leichtes wäre, sie in den Preisen oder in der Zahl der 
Waren zu übervortheilen. Aber man irrt sich, wenn man das vermuthet. 
Der Neger rechnet nach den hier gebräuchlichen Cabes.^) Wenn der Neger 
große Summen in Bezahlung zu nehmen hat, die er in verschiedenen Sachen 
berechnen soll, z. B. einen Sclaven für 5 Benda, so zählt er so viele Boss, 
Bohnen oder türkische Weizenkörner ab, als diese 5 Benda in Cabes betragen, 
nämlich 5 mal 16, d. i. 80. Den Preis der Ware weiß er genau, und so legt 
er bei jedem Stücke, das er bekommt, so viele Boss zurück, als die einzelnen 
Stücke der Ware kosten; nach dieser Weise muss die Rechnung des Europäers 
mit der seinigen übereinstimmen. Für iiöhere Münzsorten legt er große Boss, 
für darauf folgende kleinere Sorten kleine Boss und türkische Weizenkörner 
bei Seite, und verwandelt so die höheren Geldsorten in die niederen." 

') 1 Bendi h t 2 duaim i " (tu j 4 Cabes also 1 Benia '= 18 Uabe"! Nahezu 
ist 1 Benda ;= )0 fl 1 Cale'i = 3 fl 41a HiupttaoBi-limittel im Kleiii\erkehr dienen die 
Boss udex Kinns sogenannte ScblanRPiikoptmusfheln die bei giö eren Betragen 
in Körben gemessen werden 40 Kanns heißen eine bchnur 50 Schnure em Ko).! und 
10 Köpfe em Korb Diese Muschelmunzen (Kiutis der Ni-gei kommen in ganzen Sibiffs 
ladungen von den Malediva In teln nath Ostaftika und werden ■\on da oatli Westafiiia 
versendet Am Niger gelten soo StQck etwa 3 Francs (Troubei e ISelkeubrechei dei Jungeie 
1S77 S 21U) 

Die Kauris welche schon seit uralter Zeit als Münze oder neuigsten» ■^Is Handel« 
gegenständ gelten sind eigentlich Schneclten Porzeil ■mschne cken , die fälschh eh Muscheln 
genannt weiden Die Kauns srnd gelbln,li oder weifiluh haben eine eißmiiye Fomi und 
eine Länge von 1 bis 3 em Si-bon die ersten portugiesischen beefahier welche in die 
westafnkanische Mate kamen fanden dort die Kauris als Geld im \erkehie vor Den 
Gnmd dafßr dass die Kamismusdiel sich Eingang als Münze ^T^ohaflen Itinnte finden 
wii in ihrer Verwendung als Schmuck Noch jetzt ^aeht man zuweilen bei uns die Riemen 
dei 1 leisiher an wekhe dieie ihren Wetiistahl hangen mit kturisrauseheln geschmückt 
(4ndre(S Welthandel 13«! S 24 
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Wie aus den Berichten über Amerika nach Gumilla, Tom. ITL, und 
P. Clavigero vom J. 1779 zu entnehmen ist, rechnen einige von jenen Indianer- 
atämmen, die als Ackerbauer feste Wohnplätze haben, sowohl an den Fingern 
als in Häufchen mit Muscheln, 6etreideki5rnern oder gesammelten Steinchen 
derart, dass sie immer mit ZurüektÜhruiig der Eechntingsart auf das Zählen 
das Resultat finden.') Da detaillierte Angaben über diese Eeehnungs- 
weise mit G-etreidetörnern oder Steinchen nicht vorliegen, so 
ist mit Hinsicht darauf, dass stets ein Zurfickfuhren auf das Zahlen den 
Grund zur Auffindung des Resultates bildet, dieses Eechnungsveriahren in 
Häuflein sicher mit dem früheren von Isert angegebenen Hau f lein - 
Eechnen der Neger identisch, und dürfte sieh in dem Eechnungsgange 
der nachfolgenden Beispiele charakterisieren; 

1. um eine größere Summe z. B. aus 57 4-39 zu bestimmen, die der 
Indianer mit Hilfe der Finger nicht zu finden glaubt, wird er das Resultat 
mit Reehensteinen oder Getreidekörnern finden, wenn er 57 gezählte Rechen- 
steine oder Getreidekörner zu einem Häuflein und 39 Rechensteine für das 
zweite Häuflein nimmt, sodann vom kleineren Steinhäuflein je ein Steinehen 
wegnehmend und zum größeren legend der Reihe nach zählt: ö** ö'^ 60 

bis 96 des letztgebliebenen Steiuchens. Das nun einzige Stemhäufle n (oder 
G-eti'eidekörner-Häuflein), welches beide Summanden 57 und 39 vere n gt leder 
nachgezählt, gibt dem Indianer den Beweis für die Richtigkeit les Res Itites 
der Addition. 

2. Die Aufgabe 43 — 18 berechnet der Indianer, wenn er 43 '^te neben 
oder Getreidekörner zu einem Häuflein vereinigt, davon IS Stück wegnimmt 
und das Resthäuflein zählt. 

3. Für kleine Multiplieations- Aufgaben werden von Steinchen oder 
Getreidekörn er n gl ei che Häuflein je nach Größe des einen Factors, und zwar 
so viele gemacht, als der andere Factor angibt, sodann zu einem Häuflein ver- 
einigt und gezählt, wobei die Summe als das Resultat der Multiplication 
erscheint. 

'■} Auch Gilj sagt von den Orinokanern im IL Bd., S. 332, dass sie in Häuflein 
mit Bohnen oder Getreidekämern leohnen (fanno de mncchietti di fagioli o altri grani). 
In P. Mathias Steffels „Nachrichten tibei Amerika" I, Th., S. 369, ist zu lesen: 
Die Tai'ahomaren rechnen mit türkischen WeizenkOrnem, oder kleinen SteincJien, welche 
sie entweder selbst abzählen oder zum Zählen darreichen. Sie sind darin den Brasilianern 
ähnlich. Auf das h änf eh en weise Abzählen weiset Termuthlich der Ausdruck tarä 
(zählen, abzählen) hin; denn Abhäufen (in Haufen vertheilen) wird durch t alä wiedergegeben, 
was davon kaum verschieden ist (Pott, I. Th. 8. 10). 

Eine interessante Bemerkung tlber die Vorstellang der Zahlengröße bei wilden Völker- 
stämmen findet man in Oilje Istor. Amer. T. IH, p. 305, Der Missionär Gilj s^t: „Auf 
einen Negersciaren machte es nicht den geringsten Eindruck, als ich sagte, dass es 
unzählige Tiele Engel, Millionen auf Millionen, soTiel wie Sterne, wie Blätter auf den 
Bäumen, wie Sand am Meere gebe. Aber höchst verwundert war der Neger, als ich ihm 
sagte, dass mehr Engel im Himmel seien, als Maiskörner in einer Fanega (ein Mais- 
behältnis der Indianer). 
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4. Um den fünften Theil von 67, d. h. das Resultat aus 67:5 zu 
finden, wird der Indianer 67 gezählte Getreidekörner (oder Steinehen) zu einem 
Häuflein vereinigen, davon Ö Stück wegnehmen und in entsprechenden Zwischen- 
räumen reihenweise hinlegen; sodann wiederholt jedesmal Partien zu je 5 Stück 
von der zu theilenden Menge wegnehmen und davon zu jedem in einer Reihen- 
folge gebildeten Häuflein ein Stück zulegen. Nach der Wegnahme der letzten 
Fünfer-Partie findet er, dass noch 2 Stück als Rest übrig bleiben. Jedes ge- 
bildete Reihenhäufleia wird schließlieh gleichviel, d. i. 13 gezählte Stücke 
enthalten müssen, wonach 13 als der fünfte Theil von 67 mit dem Reste 
2 gefunden wird. 

Wenn wir nun die Art des Zähleus und Rechnens, welche bei den 
fast noch im Urzustände befindlichen einheimischen Racen Afrikas und 
Amerikas üblich ist, aach auf die in der Urzeit diese und andere Con- 
tinente bewohnenden Völkerschaften übertragen, so dürften wir ein ziemlich 
getreues Bild vom Zählen und Rechnen in vorgeschichtlicher Zeit erhalten. 
Wir können demnach mit Hinsicht auf die Entwicklung des Rechnens in den 
ältesten Zeiten turzgefasst den folgenden Schluss ziehen: Das in seinen 
Anfängen sieb nur auf die einfachsten Grün dv erfahren des 
Zusammenzählens und Abziehens beschränkende Fi n gerrechnen 
fand später seine Erweiterung im Eäufleinrechnen (mit Steinchen, 
Getreidekömern u. s. w.), welches mit der Zeit zum instrumentalen 
Rechnen auf dem Abacus, Suanpan und Staubbrette führte, bei 
dem das bereits ausgebildete Fingerrechnen ähnlich wie das 
Kopfrechnen beim heutigen Zifferrechnen verwendet wurde, 
indem man die Finger zur Fixierung gewonnener Zahlen ge- 
brauchte. 
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Fünfter Abschnitt. 



Indische Rechenkunst nach Brahmagui)ta und Bliaseara. 

Vom VU. Jahrh. bis Mitte des Xll. Jahilmiiderts 

Nach den Ergebnissen langer Porschiingen ist nun als imzweilplhaft fest- 
gestellt worden, dasa der Ursprung unseies heutigen Bechnens in Vorder- 
indien zu suchen ist. Zwei der ältesten bis jetzt bekannt gewordenen mathe- 
matischen Schriften, nämlich von Brahmagupta nnd von Bhascara 
Ächarya geben uns Aufschluss über die Anfänge der indischen Arithmetik 
und Algebra. Die genannten Schriften, welche A. Colebrooke (Calcutfca 1818) 
aus dem Sanskrit ins Englische übersetzt hat, sind metrisch verfasst, dabei 
sehr kurz nnd enthalten nur Aufgaben mit Auflösungen ohne methodische 
Erklärungen, Im nachfolgenden werden die genannten Schriften ihrer Wesen- 
heit nach einer kurzen Betrachtung unterzogen, 

a) Ganitädlijaja (Eeehenlehre) und Kuttakädhjaja (Bruchlehre) des 
Brahmagupta vom Jahre 628 n. Chr. 

Die Arithmetik des Brahmagupta enthält: 

Eegeln für die Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen und für die 
Bruchrechnung. Das Verfahren des Quadrierens und Quadratwurzel- 
ausziehens aus ganzen und gemischten Zahlen. 

Die Zins- und Gesellschaftsreehnung, die Eegel de Tri, Pro- 
portionen, Berechnung von Dreiecken und Vierecken, stereome- 
trischen Aufgaben und Berechnungen nach dem Schatten. 

Einen näheren Einblick in das Wesen der indischen Rechenkunst geben 
die folgenden aus der Schrift des Brahmagupta entnommenen Fragmente: 

Unter dem Wenigen, was über die Grucdrechnungsarten mitgetheilt wird, 
zeigt sich nur bei der Multiplication eine gewisse Mannigfaltigkeit im 
Rechnungsverfahren. So werden mehrere Arten zu multiplicieren bei der Aufgabe 
288 X ^3ö angegeben. 
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1. Art — Der Multiplieand wird 
so oft wiederholt gesetzt als der Multi- 
plicator Stellen hat. Dann multiplieiert 
man einzeln mit den Ziffern des Mtilti- 
plicators und addiert die Produete. Die 
Form der Ausföhrung war die neben- 
stehende: 

2. Art. — Der Multiplieand wird 
so oft wiederholt gesetzt, als man für 
den Multiplicator Summanden angenom- 
men hat. So ist hier 235 ganz will- 
kürlich zerlegt in 9 + 8 + 8 + 10 + 200 
und die Ausfuhrung gestaltet sich so: 



576.. 
864. 
1440 



2592 
2304 
2304 



67680 



3, Art, — Man setzt den Multiplicator unter den 288 

Multiplieanden und multiplieiert entweder von links nach 235. 

rechts, oder von rechts nach links, wobei aber der Multi- 235, 

plicator immer wiederholt wird. Der Ansatz war; 235 

Man mnltipliderte zuerst 200 im Multiplieanden mit 235, dann 80 mit 235 und 
schließliih 8 mit 335 und konnte dabei anfangen mit 2 mal 3 oder mit 5 mal 2. Pieng man 
mit dem m unterst stehenden Multiplicator Ton rechts nach links an zu multiplicieien, 
80 näherte sich das Verfahren dem jetzt gehräuch liehen, welehes aher merkwürdigerweise 
in dieser Form weder bei den Indern noch hei den Arabern vorgefunden wird. 

Das Verfahren der Division, wie es Brahmagupta lehrte, ist ein schwer- 
fUll^es und mühsames. Beidem Ahziehen der den einzelnen Ziffern des Quotienten 
entsprechenden Theilproducte wird vom Wegwisehen vorhandener Ziffern, vom 
Ersetzen derselben durch andere u. s. w, gesprochen. 

Das Wegwischen der Ziffern und Ersetzen durch andere bezieht sieh auf die mit 
feinem Sande oder Stauhe hestreute Hohtafel, auf welcher mit einem Griffel das Zifferrechnen 
ausgeführt wurde. 

Die Bruchlehre wird bei Brahmagupta mit 4 Sätzen abgefertigt. Di 
Ansehreibung der Brüche ist nicht verschieden von der heutigen, nur 
Setzung des Bruchstriches fehlt; bei gemischten Zahlen stehen 
Ganzen oberhalb des Braches. So z. B.; 

l statt l und , statt 8|. 

Die vier Sätze (Eegeln) für die Bruchrechnung lauten: 

1. Zähler und Nenner mit dem entgegengesetzten Nenner 

multiplieiert führt auf gleichbenannte Brüche. So 

fSr l und l erhält man 5x8 und l'^l, d. i. \^ und JJ. 
Für die Addition und Subtraction galt: Bei der Addition werden 

die Zähler vereinigt; hei der Subtraction nimmt man ihren 

Unterschied. 
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2. Für die VenvaHdlung gemischter Zahlen in unechte Brüche: Ganze 
vjerdea mit dem Nenner multipliciert und die Zähler addiert. 

3. Für die Mnltiplication: Das Product aus den Zählern getheilt 
durch das Product aus den Nennern. 

4. Für die Division: Nenner und Zähler des Divisors versetzt 
(den reciproken Wert des Divisors gen.), dann wird der Nenner des 
Dividenden mit dem Nenner und sein Zähler mit dem Zähler 
multipliciert. Gemischte Zahlen wurden in Brüche verwandelt, und wenn 
ein Divisionsglied eine ganze Zahl war, so machte man die Divisionsglieder in 
der Bruehform gleichnamig. 

Begründungen des Reehnungsv erfahr ens werden in Brahmaguptas Schrift 
keine gegehen; doch Übungsaufgaben fehlen nicht. So findet man hei der Bruch- 
rechnung die folgenden Aufgaben: 

1. Von einem OUongum, dessen Fläche , {ä. h. r^2\) und dessen Seite , 
ist, sage mir das AufrecMe (flöAe). 

$. l, l von \, ,'j von J, l von Y, ä ^'O'» l itnd dazu noch ^\, sag schnell, 
tue viel das zusammen gibt 

3 Bin Heiner Knabe eihalt lon amm Kaufmann \ lon etmm Goldstuth, 
häuft dafür Tfare» und handelt damit b Tage lang er nimmt m die)>ei 
Zeit einen Betrag em, welcher an jed^ni Tage beamhch det ursprünglichen 
Summe und ihrer Hälfte, ihrem Drittel, Viettel, Fünftel, Sechstel und 
Siebentil gleich iit Wie groji ist der Erl s? 

4 In welcher Zeit werden i Spungbtunnen zugleich steigend eim 
Cisterne füllen wenn ''le dieselbe einzeln det Beihe nach zn J ' ä» 1 ^"^ 
loll marhen'i' 

Diese Aufgabe welche znr Einfibuig 1er Brai-hrevisi n gegeben wuidp kommt inter 
verschiedenen Formen in allen unaeren ilg-eliraiecliei Beisj leleammlungen vcr 

insatz und Äuflöiung erscheinen so gelormt 

Innihme 1111 i^* isternen) 

Einzeln dnidieit jede CMerne durch 1 j ^ J 

gibt: , . . j I \ \ \. Die Summe beträgt 12, wes- 
halb so oft die Cisterne in 1 Tage gefüllt wird. Nun wird nach der Kegel 
von drei (Kegeldetri) gefragt: Wenn 12 Füllungen in 1 Tage erhalten 
werden, in welcher Zeit findet 1 Füllung statt? 

Ansatz und Berechnung: V | i | 1, d. h. 12 : 1 = 1 ; s. 

Antw.: ,'j. In diesem Theile (yV) des ]!'ages werden alle Springbrunnen 
zugleich die Cisterne füllen. 

Die Refleldetri ivird in vier Sätzen abgehandelt, wobei mit Hinsicht auf 
die Proportionsglieder das I. Glied „Argument" (Grund), das 2. Frucht 
und das 3. Forderung heißen. Argument und Frucht müssen gleich- 
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Die vier Sätze lauten: 

1. Forderung multipliciert mit der Frucht und dividiert 
durch das Argument, gibt die gesuchte Zahl. 

ArguiD., Frucht, Forderung .... gesuchte Zahl (x). 
1. 2. 3. Glied 

Forderung Y Frucht , , „ , , 

~~ — , . = gesuchte Zahl. 

Argument 

Nach unserem Proportionssatze: . . . Argum, : Frucht = Ford.: s. 

2. Für die sogenannte umgekehrte Eegeldetri: Frucht multipli- 
ciert mit Argument und dividiert durch die Forderung, gibt 
die gesuchte Zahl, 

Forderung, Fracht, Argument gesuchte Zahl, 

(Argument, Frucht, Forderung in umgekehrter Reihenfolge.) 
Arg, X Frucht , , „ , , 

Ford " ^ S'^suchte Zahl. 

Die Si.hwiengkeit welche 1er Ansata bei Anf;ral)eii mit umgekehrten \ erhalt 
niBsen macht wnrde dadurch \ermielen da^s man die drei gegplenei Ghedpr m der 
gewöhnlichen Aufeinanderfolge der directen Pegeldctri mederscLnel) und dann die Glieder 
der vollständigen Proportion von reihts naeh links las wodurch das Glied zum 1 und 
das 1 Glied zum t Glied gemacht wurde wie ei oben angezeigt er Lheint 

3. Sind mehr als 3 Ausdrucke (Zahlen) gegeben, so tindet 
ein Übergang der „Frucht" auf beiden Seiten statt. 

4. Das Product aus der größeren Anzahl Ausdrücke auf 
der einen Seite dividiert durch das Product der kleineren 
Anzahl Ausdrücke der anderen Seite gibt die gesuchte Zahl. 
Bei allen Brüchen findet Übergang der Nenner in gleicher Weise auf beiden 
Seiten statt. 

Um den 3. und 4. Satz zu verdeutlichen, bedarf es eines Beispieles. 
Der Commentator gibt uns das Folgende an: 

Das Interesse von 100 auf 3 Monate ist 10; man suche das Interesse von 



I auf 5 Monate. 



Der Ansatz ist: 100 60 



10 

Nun heißt es weiter: Versetzt man 10 auf die andere Seite, so erhält 
man einen Ausdruck dort mehr, welches Product dieser Seite, dividiert durch 
das der wenigeren (auf der linken Seite), nämlich 3000: 300 die Antwort 
10 als Inter sse f i 5 M nate g bt 

Der obg nd sei e Ansatz vel her de Peesisohen Regel (aus dem XVIL 
Jahrh ) n auffalle 1er We se -ihnl h st 1 est h n der Änfschreibung der Aufgabe in 
zwe aufre htstehen len Pe heu w he n an s hlielSlich nur noch zu beurtheiieii hat, 
welche us den gegebene Zahl der Aufg be auf ene Seite zu stellen ist, die als For- 
derung (3 Gl d enl Proport de den Namen d r gesuchten Zahl hati der Dividend- 
se te entspncht Herb w rd ed eh vo au gesetzt lass die gegenseitig stehenden gleich- 
aamge Zahl ntH s ht auf d e hin szahl treraden Verhältnissen stehen. Da nach 
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Satz 4 jene Ri.ilie d e eine gl fere \nzahl Ausdni te hj,t fui die DiTidendseite anzu- 
nehmen ist so bezeichnet Übergang der Frucht dass le nach Umständen entweder die 
rechte oder die hnke Reihe des Ansatzes ila Dividend erscheinen kunne. 

Den weiteren Theil dei Arithmetik des Brahmagupta übergehend, sei 
nur nceh hemeikt dass auch die 60theiligen Brdehe fSesige&imalbrüche) darin 
Virkommen neshalh es noch unentschieden bleibt ob sie die Inder von den 
(xrieehLK odei diese \on jenen übeimittelt eihielten 

h) Ans der „Lilavati" betitelten Arithmetik von Bhascara-Acliarya. 

Diese nach der Tochter des Bhascara benannte arithmetische Schrift aus 
der Mitte des XII. Jahrh., mit welcher der Verlasser das Mädchen über das 
ünverheiratetbleiben habe trösten wollen, hat eine große Ähnlichkeit mit der 
des Brahmagupta, ist aber vollständiger und reichhaltiger an Aufgaben. Die 
wenigen Regeln sind kurz und ohne Begründungen; die Art und Weise der 
Berechnungen wird durch allgemein gehaltene Angaben bezeichnet. Der eigent- 
lichen Abhandlung über die Arithmetik geht eine Einleitung voraus, welche 
Erklärungen über Münzen, Maße und Gewichte bringt. Die Einleitung 
eröffnet Bhascara mit einer Vorrede, die er mit einer frommen Herzens- 
ergießung beginnt und in sehr naiver Weise mit dem Lobe seines eigenen 
Werkes beschließt. Er sagt darin: 

„Nachdem ich mich vor der Gottheit gebeugt habe, deren 
Haupt ähnlich dem eines Elephanten ist, deren Füße mit 
Göttern verziert sind; die, wenn sich der Gedanke zu ihr 
erhebet, ihre Getreuen von Noth befreit und ihren Verehrern 
Glückseligkeit verleiht, lege ich dieses leichte Rechnungs- 
verfahren vor, welches wonnevoU durch seine Eleganz, klar 
durch die bündige, weiche, sprachrichtige und den Gelehrten 
wohlgefällige Rede sich auszeichnet." 

Der eigentlichen , wonnevollen Arithmetik', wie sie Bhascara nennt, 
schickt er eine nochmalige Erhebung seines Herzens zur Gottheit voraus, 
indem er laut Colebrookes Übersetzung schreibt: ,Gruß dem Ganesa, 
strahlend wie der blaue und fleckenlose Lotus, und sich 
ergötzend an der zitternden Bewegung der dunkeln Schlange, 
welche sich ohne ünterlass um seinen Hals herum windet " 

Die Arithmetik beginnt hei Bhascara mit der Numeration, dann folgen 
die Grundrechnungsarten, wozu noch das Potenzieren, Quadrat- 
und Cubikwurzelausziehen gerechnet werden. Die Addition und Sub- 
traction werden mit dem knappen Satze abgefertigt: Man nimmt die 
Summe oder den Unterschied der Ziffern nach ihren Stellen von 
rechts nach links, oder von links nach rechts. Darauf folgen sogleich 
Aufgaben; eine derselben lautet: 

Theuere, verständige Lüavaii, sage mir, wenn du im Addieren und 
Subtrahieren geschickt hist, die Summe von U, Ö, 32, 193, 18, 10 und 100. 
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Der Ansatz und die Berechnung hat nach dem Commentator die folgende 



Summe der Einer 2, 5, 2, 3, 8. 0, 20 

, Zehner .... 3, 9, I, 1, 14. 

, Hunderte ... 1, 0, 0, 1 . 2. 

Gesuchte Summe 360 

Für die Multiplication gibt der indische Verfasser noch andere 
Rechnungsverfahren an, als man beim Brahmagupta findet, die er an den 
folgenden Aufgaben zeigt: 

Schöne, tkeuere lAlavati, die du Augen hast, wie ein junges Eeh, sage 
mir, welche Zahl herausi^ommt bei 135 multipUciert mit 12, wenn du Tiennst, 
-wie die Midtiplication durch Gänse und durch TheÜe, durch 3id}division 
(d. h. durch Factoren), durch Absonderung der Stellen verrichtet wird. 

Unter Absondernng der Stellen wurde verstanden, dass man mit jeder Ziffer 
des Multiplicators den darüber geschriebenen Multiplioanden ninUiplicierte. 

I j^rt. Die Einer der Prodncte aus den Ziffern 

l g c 7. des MultiplicatorB und Multiplioanden stehen 

unter, die Zehner oberhalb der Dia- 
gonale; wonach die Ziffern zwischen je zwei 
Diagonalen immer gleiche Stellenwerte haben, 
weshalb sie in den Diagonalstreifen addiert 



5 





r. Art: 
3 



16 



270 
135 



1620 



IV. Art: 
20 2700 
8 1080 (su btrahiert) 
1620 
Hier wird statt mit 12 mit der glei- 
chen Differenz 20— 8 multipUciert. 



135 
135 



Die übrigen Multiplieationsiormen finden sieh auch beim Brahmagupta, 

Was die Division betrifft, so wird diese beim Bhagcara nicht besser als 
beim Brahmagupta gelehrt; denn ersterer erklärt das Divisionsverfahren mit 
dem sehr dürftigen und dunklen Satze: „Die Zahl, welche mit dem 
Divisor multipli eiert, auch die letzte Zahl des Dividenden 
gleich macht, ist Quotient in der Division, wenn es angeht, 
verkleinere Divisor und Dividenden mit derselben Zahl und 
gehe zur Division über." 

Die Division bereitete nicht allem auf dem Rechenbrette in den Zeiten der 
Abacisten, sondern auch in den auf sie folgenden Jahrhunderten dem Lernenden wegen 
des verwickelten Eechnungsganges stets ungemeine Schwierigkeiten, so dass in ItdHen — 
von wo aus die moderne Rechenkunst ihren Weg vorerst nach Frankreich und Deutschland 
nahm — im XV. Jahrhunderte das Sprichwert: „dificüe cosa e la partitu" (eine schwierige 
Sache ist das Theilon) vorherrschte. 

Die Brüche behandelt Bhaseai^a in gleicher Weise ivio Brahmagupta, die 

iben erscheinen jedoch beim Ersteren verwickelter ; so z. B. : 
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Jemand gab ^ von -^ des {■ von -| von 4 der Hälfte des Drachmen- 
Stückes einem Bettler; sage mir, wenn du in der Subdivision der Brüche 
bewandert bist, wie viel der Geishals gab? 

Die zusammengesetzte Regeldetri ivird bei Bbaseara und auch bei arabi- 
seheß Mathematikern in mehrere einfache Eegeldetri-Sätze zerthoilt imd zu 
einer Eegel mit mehreren Verhältnissen erweitert. Aus Bhascaras Regeldetri- 



1) Eine tveiße Ameise bewegt sich in einem Tage um die Länge von 
8 Gerstenkörnern tveniger i eines solchen vorwärts; sie kriecht in 3 Tagen 
um ■jijf Finger eurüch; in welcher Zeit wird sie eine Yojana weit vorrücken? 

Die VeAältniBzahlen sind: 8 Gerstenkörner = 1 Finger, U Pinger = 1 Elle, i Ellen 
= 1 Stab, 8000 Stab = 1 Yojana. 

5) Eine 16jährige Selamn kostet 33 Nishli^as, wie viel toird eine 
20jährige kosten? {Colebrooke pag. 34.) 

Diese Anfgabe wurde nach umgekehrter Proportion behandelt, weil der Wert der 
Sdaven sich gewöhnlich bei Überschreitung eines bestimmten Alters nach deren Jahren so 
regelte, dass je älter das zu Sclayendiensten verkaufte Individuum war, desto kleiner dessen 
Wert angenommen wurde. 

Für die sogenannte Inversion (ümkehrung) und Position (för eine 
angenommene Zahl), oder ,Kegula falsi" wie man diese später liieß, die 
fast in keinem Eechenbuche bis ins XVII. und XVIII. Jahrhundert hinein 
fehlte, hat Bhaseara zwei neue Auflösungsmethoden aufgestellt. So gibt er 
für die Inversion die folgende Regel an: 

„Willst du eine Zahl aus anderen gegebenen finden, so 
mache den Divisor zu einem Multiplicator, diesen zu einem 
Divisor; das Quadrat zur Wurzel, diese zum Quadrate; ver- 
wandle negativ in positiv und positiv in negativ." Mit anderen 
Worten: Von der gegebenen Zahl ausgehend hat man schrittweise immer die 
entgegengesetzten Operationen von denjenigen vorzunehmen, welche man 
gemacht hat, um auf die gegebene Zahl zu kommen. 

Bhaseara zeigt die Inversion an der folgenden Aufgabe: 

Niedliches Mädchen mit den glitsernden Augen, sage mir, wenn du die 
Inversionsmethode kennst, welche Zahl multipUciert mit 3, addiert zu \ des 
Vroductes, getheilt durch 7, reduciert durch SiAtraction von ^ des Quotienten, 
dann multipUciert mit sich selbst, 52 von dem Froducte abgesogen, davon die 
Quadratwurzel genommen, 8 addiert und die Summe durch 10 getheilt, 2 als 
die fragliche Zahl gibt. 

In der Rechnungsform werden zuerst die Angaben gesetzt; 3 als Multi- 
plicator, I additiv, 7 als Divisor .... etc., dann heißt es: wenn man nach 
Vorschrift verfährt, findet man die Zahl 28 als Resultat. Weiter 
ündet man zur Erklärung des Reehnungsganges nichts angegeben. 

Der Eechnungsgang dieser Aufgabe ist der folgende: 
(2.10-8)2 + 52 = 196, yT%= 14 und 14 X U X 7 X 4- : 3 = 28. 
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60 

Die Eegel für die Positionsrechnung lautet so: Eine willkürlieli 
angenommene Zahl wird behaadelt, wie die vorliegende Aufgabe es zeigt: 
multipliclei"fc, dividiert, potenziert oder um einen aliquoten 
Theii ihrer selbst vermindert; mit dem was man erhält, wird 
das Product der gegebenen Zahl in die angenommene dividiert 
und der Quotient iat die gesuchte Zahl. So z, B. 

Am einem Haufen reiner LottisUumen tvurden ^, -J, -J- und | hesieMmgs- 
weise den Göttern Siwa, Vischnu und der Sonne dargebracht. Die 6 
übrigen Lotusblumen wurden einem timrdigen Lehrer gegeben; sage schnell 
die ganze Zahl der Blumen. 

Die Auflösung ist in der kurzen Form gefasst; „Annahme \, |, i, -J-. 
Nimmt man die Zahl 1 an und verfährt wie oben, so ündet man 120." — 
Zieht man von 1 die Summe der gegebenen Brüche ab, so bleibt -jV; dieses 
^ beträgt ßach Aufgabe 6; also das Ganze 120; d. h. : 

Die gesnchte Zahl wird gefunden, wenn man die gegebene (liier 6) mit det ange- 
nommenen 1 multipliciert und das Product durch die Zahl dividiert, weldie mau erhält, wenn 
maai die beliebig angenommene Zahl (die Position) vorschiiftsmäliig behandelt hat. 

Auf die Regeldetri l'ässt Bhaseara verschiedene Ai-ien von praktischen 
Aufgaben folgen, als: Zins-, Gesellschafts-, Kaufs- und Alligations- 
RechnuEgen, an die sich die Permutationen und Combinationen, die 
arithmetischen und geometrischen Progressionen, geometrische Berechmingen 
und die Auflösung der Gleichungen anschließen. Aus letzteren bringen wir 



, Von einem Schwärm Bienen lässt -J- sich auf einer Kadambabliiihe, ^ auf 
der Silindkablume nieder. Der dreifache Unterschied der beiden Zahlen flog 
nach den Blüten einer Kutaja, eine Biene blieb jedoch übrig, tüdehe in der 
Luft hin und her schwebte gleiehgeitig angesogen durch den lieblichen Duft 
einer Jasminbliite und eines Fandamus. Sage mir nun, reisendes Mädchen, 
die Ansahl der Bienen." 

Die theoretische Behandlung des arithmetischen Theilea, so wie die 
Bereehtmngen praktischer Aufgaben stimmen im wesentlichen mit der Arith- 
metik des Brahmagupta üherein; wonach der Fortschritt innerhalb der 
fünf Jahrhunderte von diesem bis zu Bhaseara nicht bedeutend zu nennen ist. 

Wie die Inder rechneten, bevor sie das Stellen-System kannten, dar- 
über ist man bis heute noch nicht im klaren. Nicht die leisesten Andeutungen sind auf- 
gefunden Würden dass bei den IndTn vor Zeiten Pin Fingerrechnen oder ein instru 
mentalesBe hnen stattgefunlen hatte Do h 1 es be echt gt noch m ht ku dem Schi u 
dass üe Inder vo der ältesten chnftl c! e Beze ehnung ier Zahl Inrch Bu hataben wed 
d e F nge beuguno^n noch e n mech n s hes Hilfsm ttel bi" n Be hnen gebrauchten sonde n 
wesentlich Koifr oh en übten wel hes natui^^mäll seil acht zu verenden b au hte 
als de P Sit onsir thmet k erfunien wurle 'S elm hr legt es auüer allem Zweif 1 dass 
die ersten Aiifan»e des Peohnens be den Inde m F n^e at e k n unt F nger 
beugen zu suchen s n\ da ch da primit s Eopfrechnen hne H Ife ier F nger 1 e den 
In le n eben we w e be ande n V Ikein lenken 1 t 
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Sechster Abschnitt. 



Indisch- arabische Rechenkunst. 

Vom IX. bis XVI. Jahrhunderte. 

Die alte Stadt Bagdad, Eesidenzstadt der Khalifen, wurde seit 770 zum 
Sammelplatze der Gelehrten verschiedener Länder. Theils waren es gelehrte 
Inder, theils nestorianiscle Christen, welche in der Eigenschaft als Leib- 
ärzte der Khalifen gar bald zu hohem Ansehen kamen und ihren Einflnss zum 
Besten wissenschaftlicher Entwicklung auf griechischer GruHdlage benützten. Im 
Jahre 773 kam eine üesandtsehaft ans Indien an den Hof des Khalifen Almansur 
zu Bagdad, und brachte, nebst astronomischen Tabellen, wahrscheinlich auch 
eine Abhandlung über die indische Eechenkunst dahin, die man für leicht, schnei! 
und sinnreich erklärte und welche, wie ein späterer arabischer Schriftsteller 
sich ausdrückt, ein schöpferisches Talent, überlegene ürtheilski'aft ulcI einen, 
erfinderischen Geist beweist (Wöpke, 238 und 480). Auf diese Arbeit grün- 
dete der arabische Mathematiker Mohammed ben Musa unter dem KhalifeE. 
Al-Mamun seine weit verbreitete Arithmetik, beiläufig um das Jahr 820, 
wobei er in der arabischen Umarbeitung ohne Zweifel auch die Schrift des 
Brahmagupta benutzte, die vorher von den Arabern gekannt und angewendet 
wurde. In der Arithmetik des Mohammed ben Musa heißt es ausdrücklich, 
dass die Inder die Numeration mit neun Zeichen ausführen, die dazu 
dienen, die größte und die kleinste Zahl auszudrücken, um Mühe und 
Arbeit zu erleichtern. 

Unter der zwanzigjährigen Regierung (813 — 833) des Khalifen Al-Ma- 
mun erlangte die bisher blühende Wissenschaft ihre Reife. Es wurden in 
größeren Städten Schulen und in Bagdad eine Akademie errichtet. Da Al- 
Mamun die griechische Bildung hoch schätzte, so wurde unter ihm bei den 
Arabern die Mathematik der alten Griechen immer mehr und mehr verbreitet. 
Auf sein Geheiß wurden Aristoteles, Euklides, Archimed, Apollonius. 
und Ptolemäus übersetzt, und es ist bekannt, daas einige dieser Schriften 
dem Occidente erst durch Rückübersetzungen aus dem Arabischen wieder in 
ErinueruDg gebracht wurden. 

(Cantors Kulturleben der Völker. S. 265.) 
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Wie uns geschichtliche Daten bestätiifen sind bereits im II Jahrh n Clir die 
indischen Zahlzeichen nach Alexandria gekoranien, von wo sie sich in ihrer Änwendnos 
beim Coluraiienrechnen nach Eom and anch nach dem Westen Afrikas verbreiteten Im 
Vlil. Jahrh, lernten die Araber des Ostens die indischen Zahlzeichen in Itereits wesent" 
lieh veränderter Gestalt mit der Nnlle kennen Die Nulle nannten sie as «ifr d h 
das Leere, als Übersetzung von sunga, wie die Nnll bei den Indern hiel\ Im Westen 
nahm man zwar die Nalle auf, blieb aber den ilti'n indi'jchen Zahlzeichen mit alCian 
drinischen Charakteren treu, die man Goharziftein nennt, d. h. btaubziffern, weil 
man in Jener Zeit auf mit Staub bedeckten Platten zu rechnen pflegte. 

Dass die Araber clie Positionsarithmetik von den Indern erhalten haben, 
darüber kann kaum ein Zweifel erhoben werden. Da sie aber nngerähr in 
derselben Zeit, in welcher sie mit der indischen Rechenkunst bekannt wurden, 
auch griechische Mathematiker kennen lernten, so ist es nicht zu ver- 
wundern, dass auch Anschauungen der letzteren in arabischen Schriften vor- 
kommen. Da finden wir Multiplicationsmethodeu, welche an die des Apollonius 
und des Archimed, wie sie von Pappus uns berichtet werden, vielfach erinnern. 
An einer andern Stelle finden wir die Definition der Multiplication selbst fast 
wörtlich wie bei Euklid, nnd genau nach ihm bringt wieder ein anderer 
Schriftsteller eine ausführliche Proportionslehre, welche gewissermaßen als 
theoretische Grundlage der nach praktischen Bedürfnissen eingerichteten Regel- 
deti'i vorausgeschickt wird. Häufig findet man in arabischen Schriften die 
Berechnungen mit Sexagesimalbrüchen, insbesondere die Ausziehung der 
Quadratwurzel aus denselben genau so, wie sie bei Ptolemäus in Übung war, 

In Wöpke's Journ. asiat. I. pag. 489 werden eine Reihe ai-abischer 
Schriften angeführt, welche auf die vorerwähnte Arithmetik des Mohammed 
ben Musa folgten. Genanntes Manuscript glaubt man in einer lateinischen 
Übersetzung oder Umarbeitung ans dem Anfange des XII. Jahrhunderts des 
englischen Mönchs Adelhart von Bath, der wissenschaftliche Reisennach 
Spanien, Egypten und Arabien gemacht hatte, wieder zu erkennen (Mathem. 
Beiti-äge Cantor's, 1863, S. 268, Wöpke, 8. 481). 

Die Thatsaehe, dass Adelbardt von Bath um das Jahr 1120 die erste 
tJhersetzung des Euklid aus dem Arabischen unternahm, führte zu der An- 
nahme, dass er auch der Übersetzer von der arithm. Abhandlung des Moham- 
med ben Musa sei. Nach Cantor enthält diese Schrift: Die JSTumeration mit 
den 9 Ziffern und der Nulle ausführlich beschrieben; dann kommen die 
6 Species: das Addieren, Subtrahieren, Medieren (Halbieren), das Duplieren, 
das Dividieren und endlich die Brüche. Beim Addieren, Subtrahieren und 
Duplieren wird links, beim Medieren aber rechts angefangen; also in 
einer unserem Verfahren entgegengesetzten Ordnung. Neu ist die Neuner- 
probe, die sich weder bei Brahmagupta, noch bei Bhascara vorfindet. Wöpke 
(Jour. asiat. I. pag. 150) meint, sie sei indischen Ursprunges; andere hingegen, 
wie Taylor, theilen nicht diese Meinung. 

Der Raum gestattet mir nicht, die von Wöpke noch angeführten arabi- 
schen Schriften hier zu erörtern. Als Schlusstein in der Entwicklung der 
arabischen Rechenkunst kann gewissermaßen die aus dem XVI. Jahr- 
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hunderte stammende ^Essenz der Rechenkunst von Behä-Bddin^)" 

werden, welche deutsch von Nesselmann bei G. Reimer in Berlin 1843 



Die Schrift von Behä-Eddin steht heute noch in Vorderasien in 
großem Ansehen und wird noch in fast unverändertem Abdrucke als Schul- 
buch fflr die Algebra, welche darin enthalten ist, benützt. Es soll, nach dem 
Plane dos Verfassers, das Noth wendigste der Rechenkunst enthalten, .deren 
Wesen (nach den Worten des Va-fassers) so erhaben, deren Rang 
so hoch, deren Aufgaben so zierlich, deren Beweise so fest 
sind ,.,.". Das Werk wird eröffnet durch den folgenden Gottes-Hymnus : 
Im Namen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarm ers; dessen 
Gnadensonne keine Zahl begrenzt und dessen ohne Ende 
wiederholte Theilungen zu keinem Ende führen; nach welchem 
sich nennen darf der Arme in Vergleich zu Gott, dem reichen, 
Behä-Eddin Mohammed, Sohn des Alhossain aus Amul, den 
Gott dor Erhabene möge sprechen lassen, was sieh als wahr 
noch erweist am Tage, da Rechoung gelegt wird." Darauf folgt 
eine kurze Einleitung, welche die ersten Begriffe der Zahl und der 
Rechenkunst feststellt. Das eigentliche Rechnen wird mit den früher schon 
genannten 6 Species in ganzen Zahlen eröffnet. Beim Addieren und Duplieren, 
Subtraliieren und Addieren fangen die Operationen von rechts nach links an; 
es wird hierbei bemerkt, dass man auch in der entgegengesetzten Richtung 
die Rechnung machen könne, bei diesem Verfahren entstehe jedoch durch 
das Wegstreichen nnd Corrigieren der Ziffern eine nnnütze Weitläufigkeit. 
Beweise iiir die aufgestellten Regeln gibt dag Buch nicht. 

Die Multiplication findet man auch hier mit großer Weitläufigkeit 
behandelt. Interessant sind für uns jene Multiplications-Regeln. welche 
zur Auflösung der sogenannten ,ansge zeichneten Aufgaben* führen. 
Wir finden sie wieder bei den christlichen Schriftstellern des Abendlandes, 
und zwar vom XV, Jahrhundert an; ibr Zweck wai- grörstentheils die 
Umgehung der Erlernung des Einmaleins Rir die höheren Einheiten.^) 

Von diesen an sich unpraktischen Multiplications-Regeln bringe ich bei- 
spielsweise mir die zwei nachfolgenden: 

Regeln für die Multiplication zwischen 5 und 10. 

1. Nimm den einen Factor 10 fach nnd subtrahiere davon das Product 
desselben in den Übersehuss der Zahl 10 über den andern Factor. Z. B.: 

Wie viel ist 8 mal 9? 

') Dieser orientalische Mathematiker lebte in den Jahren l->4i bis 1 "'' Der Titel 
seines Werkes lautet; Chnläsat al hisib d i Essenz der Bechenkunbt es enthalt einen 
Auszug auB Böchem älterer Schriftstellei 

') Die Erlernung des Einmaleina wurde noch im tntange tes 5VIII Jahrhunderts 
als eine Herkulesarbeit von allen m Zahlenmerken ungeübten Rechnern betr'i^.htet ieshilb 
erfand mau allerlei mechanische Mittel auf dip nir spiter zu sprechen, kommen werden 
um die Erlernung des Einmaleins umgehen zu kuniien 



y Google 



Antw. Man subtrahiert von 90 das Produet 9x2, oder von 80 das 
Product 8 X li so ist der Best in beiden Fällen 72 als die gesuchte Zahl. 

Die Richtigkeit dieser Eogel ei^bt sich leicht, wenn man den einen oder den 
andern Factor als Differenz darstellt. So ist 8X9 ={10—2)9 = 90—2.9 = 10. 
9 — (10—8)9; diese Form entspricht genau der Eegei. 

2. Addiere die beiden Faetoren, nimm den Übersohuss der Summe 
über 10 zehnfach und dazu addiere das Product der Überschüsse von 10 
Über jeden Factor, z. B. : 

Wie viel gibt 7X8? 

Antw. 7 und 8 gibt 15; 5 mal 10 gibt 50, dazu 2 X 3 i= 6 (Er- 
gänzungen der Factoren zu 10, miteinander multipliciert); somit 50 und dazu 
6 gibt 56 als die gesuchte Zahl. 

Neben diesen Regeln werden auch Kunstgriffe bei der Multiplication 
angegeben, die sich als wirkliehe Vortheile und Abkürzungen erweisen, und 
noch heute ihre Anwendung finden. Z, B.: 

Wenn einer der Factoren ein einfacher Bruchtheil von 100 oder von 
1000 ist, so dividiere mit dem Nenner und dann multipliciere mit 100 
oder 1000. 

So ist 25 X 24 ^ V4 X 100 x 24 = ~ X 100 ^ 600 
und 125 X 32 = Vs X 1000 X 32 = 4 X 1000 = 4000. 

Auch die Multiplication mit den Factoren des Multiplicaiors findet sich 
in dem genannten Werke, was der arabische Schriftsteller für einen speciellen 
Fall bezeichnet. Z. B.: 

Wie viel geben 25 X 1*5- 

Antw. [25 X 2 X 2). 4 = 100 X 4 ^ 400. 

Bei größeren Zahlen, bemerkt er, müsse man das Sehreiben zu Hilfe 
nehmen. Nun folgen für die verschiedenen Fälle die Kegeln. 

In der Multiplication einer mehrzifferigen Zahl mit einer ein- 
zifferigen gebrauchte man mehrere Formen; die gebräuchlichste 

^] 
davon war 62045 anstatt 62043 X 5 = 310215 

310215 J 

Unter den Regeln für die Multiplication, wenn beide Factoren mehrzifferig 
sind, findet man auch die Kegel des Columnenrechnens, wie sie bereits bei 
Bhascai'a angeführt wurde. 

Bei der Division wird die Erklärung gegeben: ,Die Division ist die 
Aufsuchung einer Zahl, die sich zu der Einheit verhält, wie der Dividend 
zum Divisor, und das Umgekehrte der Multiplication ist. Z. B.: 

Welche Zahl erhält man, wenn 975741 durch 53 getheilt wird? 
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Das DivisionsverfahreD zeigt mit dem heutigen RechDun 
Ähnliehkeit. Das Schema war hierbei das folgende: 
18 4 10 (Quotient) 




(Dividend) 



Der Divisor 53 wird unten gesetzt 
und bei jeder Theildivision wiedeiholt 
um eine Stelle nach rechts aufwärts 
gerückt; in dieser Ordnung sind auch 
die Theilproducte abgezogen. Der Über- 
gang zu unserer gegenwärtigen ein- 
facheren DiTisionsform war in der Auf- 
stellung des obigen Divisions Verfahrens 
nicht mehr schwer. 



Wiederholung des Divisors 



erster Ansatz des Divisors. 



Die verschiedenen Spocies behandelt Bohä Eddin nach vorausgeschickten 
kurzen, meist klaren Regeln, die alle Fälle berücksichtigen. Die Brüche werden 
durch dieselben G-nmdreehnungsarten wie bei ganzen Zahlen durchgeführt. 
Die Behandlung derselben ist kurzgefasst und nicht ganz ohne methodischen 
Gang. Der übrige Theil des kleinen Werkes hat durchaus eine praktische 
Anlage. Die Berechnung der ferschiedeneo Aufgaben geschieht durch die 
Proportionen, durch die Regula falsi, durch die Ümkehrung (Inversion) und 
endlich auch in algebraischer Weise. Die Überschrift des letzten Capitels 
lautet: „Vermischte Aufgaben, welche den Geist des Lernenden schärfen und 
in der Aufsuchung der Unbekannten befestigen sollen." Beweise des Eechnungs- 
verfahrens finden sich keine in dem genannten Werke. Das Schlusswort des 
Behä Eddin an den Leser lautet: ,Wisse, o Bruder, du edler, der du 

nach den Kostbarkeiten der Aufgaben verlangt hast Lob 

sei dem Herrn, der die Vollendung begünstigt und zum Schlüsse 
geholfen hat". 

Jahrhunderte hindurch hatten die Araber in der Eechenkunst einen 
mächtigen Vorsprung vor den Europäern erlangt; doch mit dem Mathematiker 
Behä, Eddin endete deren Fortschritt auf diesem Gebiete, während bei den 
Europäern die indische Positionsarithmetik vom SVI. Jahrhunderte an mit 
einem immer rascheren Gange ihrer Fortentwicklung zueilte. 
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Siebenter Abschnitt 



Das Reelmen mit Hilfe eines Kecheiiapparates bis Mitte 
des XVI. Jahrhunderts. 

(InstJTinientales I 



I. Der Abacus. 

a) Der Abacus (Rechenbrett! der Cliinesen. 

Über die von den alten Culturyölkern im Verkehrsleben angewandte 
Rechenkunst ist una nur weniges bekannt. Bei der Unbehilflichkeit ihrer Zahl- 
zeichen konnten sie nicht in so einfacher Weise rechnen, als es später durch 
den Gebranch der arabischen Ziffern ermöglicht wurde; sie bedienten sieb 
eines sinnlichen Hilfsmittels, nämlich eines Eechenbrettes, , Abacus' genannt. 
Der Abacus war eine Tafe! von Hok, Stein oder Metall, mit einer Anzahl 
gleichlanger, paralleler Einschnitte, in welchen sich, durch Knöpfe vor dem 
Heranafallen geschützt, hin und her bewegliche Stifte befanden. Man gab dem 
Abacus auch die folgende Gestalt: Auf dem rechteckigen Brette war ein 
Eahmen befestigt, und statt der Einschnitte waren in den Rahmentheilen Draht- 
saiten oder Schnüre mit dai'an bewegliehen Meinen Kugeln gespannt. Dies 
war die Form des bei den Chinesen und mehreren anderen asiatischen Völker- 
schaften noch jetzt vlblichen Rechenbrettes. 

Über den Abacus der Chinesen entnehmen wir aus der Schrift 
„Memoria sulle cifi-e arahiche, Milano 1813, presso G. Pirotta", dass die 
Chinesen sich ihrer Holz-Rechenmaschine bedienen, weil sie mit derselben, 
wie P. Semedo bestätigt, ihre Rechnungen mit großer Leichtigkeit und Ab- 
kürzung machen. (J Cinesi servonsi della loro macchina di legno, percbe con 
essa, eome i P. Semedo attesta, essi fanno i loro conti con gi'an facilitä e 
brevitä.) 

Aus dem vorbenannten Werke entnehmen wir ferner S. 67, dass der 
berflhmte Missionär von China, P, Martini, wie er versichert, sich dieser 
chinesischen Rechenmaschine Öfter bedient, und mit deren Hilfe ohne Papier 
und Tintenfass abgekürzt seine Rechnungen gebildet habe.^) Ebenso ein 

') Un Mifisionario oelebre della Cina. il P. Martini, ci assicura di esserseiie servito 
piu Tolte; tanto piii che senza earta e calamaro, egü ha potuto piu compendioaamente 
fonnare i suoi calcoli. 
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englischer Mathematiker, von China zuriietgekommeii, welcher sah, mit welcher 
Einfachheit, Klarheit und Leichtigkeit mittelst dieser Rechenmaschine 
gerechnet werden könne, sagte: ,es wäre zu wünschen, dass sie auch von 
den Europäern angewendet würde." ^} 

Die Darstellung, wie die Chinesen mit ihrem Abacus (von ihnen Suan-pau 
genannt) zu rechnen pflegen, lässt sich hier wegen des eng begrenzten Raumes 
dieser Blätter Eicht geben, weshalb naehlblgend nur die Abbildung dieser 
Rechenmaschine erseheint, die beim Rechnen in bor iz ontal er Richtung 
auf einem Tische liegt, oder wagrecht in der Hand gehalten 
wird. 




Chinesische Eedienmaachine in horizoutaler Lage mit der Stellung der Eechenkugeln nach 
einer heeiideteii Bechnnng. 

Graf d'Escayrac. den Kaiser Napoleon III. im Jahre 1859 mit einer 
wissenschaftlichen Mission nach China betraut hatte, sagt in seinem Berichte: 
„.... Die Chinesen führen die Rechnungen des praktischen 
Lebens auf ihrem Suan-pan mit unglaublicher Geschwindig- 
keit aus. Ich selbst bin kein schlechter Rechner, und doch 
haben Chinesen, die nicht zum Handelsstand gehören, zu Auf- 
gaben, die ich ihnen gab, ein Drittel oder die Hälfte der Zeit 
weniger gebraucht, als ich. Die Kinder lernen in zwei Monaten 
sich des Suan-pan mit großer Schnelligkeit bedienen. Man 
findet den Suan-pan bei allen öffentlichen Verwaltungen, wie 
auch iß allen Schreibstuben der europäischen Kaufleute, wo 
Chinesen als Cassiere angestellt sind*. In der obigen Abbildung des 
Suan-pan ist ei&ichtlich, dasb in dem unteien größeren Theile je eine in dem 

ntornato ila ^nell Impero |C\na) vedendo la semplicifä, 
Mi Bi fanno, mediante q^ue'ta maccbina i lOnti : aarebbe 
ivie anche ä igli Em jpei 



') Un Matematico ingles 
la chiarezzi, e la faiilita con 
da desidetarsi dice che 11 idot 
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Rahmen gespannte Drahtsaite fünf Kugeln oothält, deren jede die Einheit (1) 
bedeutet, in dem oberen Rahmentheile enthält hingegen jeder Draht nur zwei 
Kogeln, deren jede fünt darstellt; so dass in Jedem ganzen Drahte fünfzehn 
Einheiten enthalten sind, was eigentlich besser für ein Sechzehnersystem 
passen würde. 



Es soll in China auch Suan-pan gehen, die in ähnlicher Weise wie der 
römische Abacus unten vier Kugeln, und in der oberen Abtheilung eine 
Kugel, welche fünf bedeutet, enthalten; doch diese Art Suan-pan, obzwar sie 
systematisch richtiger sind, iverden in der Praxis weniger bequem gefunden. 



b) Der Abacns der Ägypter, Grieelieii und Römer. 

Der Abacus, dessen sich schon die Ägypter «ßd später in etwas 
veränderter Form auch die Griechen und Römer bedienten, hat ohne 
Zweifel seinen ürsprang in China. Den Ägyptern dürften die Griechen 
ihren Abacus nachgebildet haben, und weil sie denselben schon zur Zeit des 
Pythagoras zn arithmetischen Operationen gebrauchten, so dürfte sich die 
Veranlassung gefunden haben, den , Abacus der Griechen' auch Abacus 
Pythagoricus, oder Pythagoräische Tafel (fälschlich Einmaleins) zu 
nennen. 

Dass der Abacus zur größeren Bequemlichkeit beim häuslichen Rechnen 
auch in der Form eines Tisches eingerichtet wai', ergibt sich aus den Mit- 
theilungen Cantors (S, 132), nach welchen im Jahre 1846 zu Salamis ein 
marmorner Eechentisch aus der Eömerzeit aufgefunden wurde. 

Bei dem Oulturstande der alten Römer lässt sich annehmen, dass sie 
schon in frühester Zeit das Rechnen sowohl im öffentlichen als im Privatleben 
nicht entbehren konnten. Überdies haben sie die Kenntnis der Arithmetik 
bei einem jeden vorausgesetzt, der nur einigermaßen auf Bildung Anspruch 
machen wollte. Dass man in den späteren Zeiten das Rechnen auf dem 
Abacus in den Kreis des Elementarunterrichtes einbezogen habe, ergibt sich 
schon aus den Confessionen des h. Augustinus (geh, 354 zu Taguste in 
Nuraidien), in welchen er sagt, dass ihm das ,unum et unum duo, duo et 
duo quatuor" ein verhasster Gesang sei. Es scheint demnach, dass die Vor- 
übungen für das Abacusrechnen choriveiso von den Schülern gesprochen 
wurden 

Über die Zeit, wann die Griechen und Römer das Abacusrechnen 
begonnen haben, lassen sich keine bestimmten Daten ausführen. 

Die Römer, welche zuerst eine höhere geistige Cultur — die griechisch- 
römische — in den eroberten Ländern verbreiteten, haben ohne Zweifel in den 
größeren Städten Schulen nach dem römischen Muster errichtet und in den- 
selben die von ihnen hochgehaltene Kunst des Abacusrechnen eingeführt. 
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Unter Karl dem (rroüen (768—814) und mit der Vermehrung der Klöster 
und ihrer Schulen beginnt die erste Entwieltlungaperiode des Schulwesens 
und auch des Rechnens auf den Fingern, verbunden mit dem Äbaeusrechnen ; 
denn die Klöster konnten das Kechneii, insoweit sie es zm- Führung der 
Kirchen- und Wirtschaftsrechnungen nöthig hatten, nicht enthehren. Man 
kann somit mit Sicherheit annehmen, dass dort, wo eine Klosterschule hestand, 
auch die Anfänge des Rechnens nach der damaligen Methode gelehrt wurden. 

Diese Schulen waren bis zum 14. Jahrhunderte die einzigen, deren 
Lehrer den Samen der Bildung, wenngleich sparsam, so doch segensreich in 
das Land gestreut haben. 

Die G-esehichte der auf den Abacus sich stützenden Rechenkunst lässt 
sich bis in das 12. Jahrhundert verfolgen; doch von da an verschwinden die 
Schriften über den Abacus. Bei den arithmetischen Schriften des 13. Jahr- 
hunderts findet man zwar auch hin und meder den Titel »Abacus*, aber 
dieser Ausdruck wird schon in dem allgemein eingebürgerten Begriffe 
, Rechenkunst* aufgefasst, welche nicht mehr die römische, sondern die 
indisch-arabische (Positionsarithmetik) ist. Die darüber geschriebenen 
Abhandlungen führen gewöhnlich den Titel Algorismus oder Algorithmus, 
welche Benennung von Alkharizmi, einem Beinamen des Mohammed ben 
Musa herrührt, dessen Werk über die indische Arithmetik von den spanischen 
Arabern vorzugsweise benutzt und den abendländischen Christen zuerst hekannt 
gemacht wurde. 

Die bedeutendste arithmetische Schrift aus dem 13. Jahrhundert ist der 
Abacus des Leonaido Fibonacci aus Pisa. Nach seiner eigenen Angabe 
erhielt er den eisten Unterricht in der indischen Rechenkunst zu Bugia, in 
Nordafiika emer damils blühenden Handelsstadt, wo sein Vater öffentlicher 
Notar bei den pisanischen Kaufleuten war. Auf seinen Geschäftsreisen nach 
Ägypten Syrien (Tiiechenland und Sicilien hatte er sich durch mündliche 
Besprechung und eigenes Studium alles, was sich auf das neue Zahlenreclmen 
bezog anzueignen gtwusst. Alle von ihm gemachten Erfahrungen und Studien 
Übel die veischiedenLU Rochenmethoden der neuen Arithmetik jener Zeit 
finden sich in seinem Abacus (1202) in meisterhafter Abfassung vereinigt. 

Die auf Leonardo Fibonacci folgenden drei Jahrhunderte können 
keine besonderen Fortschritte in dem indisch-arabischen Rechnen aufweisen. 
Trotz der vorzüglichen Darstellung der neuen Arithmetik in Fibonacci's Schrift 
wurde sie in seinem eigenen Vaterlande sehr wenig gepfiegt, und in den 
fernliegenden fremden Ländern blieb sie sogar bis zum 14. Jahrhunderte im 
allgemeinen unbekannt. 

2. Das Rechnen auf Linien. 

In den ältesten, durch den Druck in Deutsehland veröffentlichten arith- 
metischen Schriften findet man die Lehre von dem sogenannten „Rechnen 
auf den Linien". So lehren diese Rechnungsweise die Eeehenbüchlein aus 
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dem XVI. Jahrhundert von Georg Keichelstein, .Tohann Älbrecht, 
Adam Riese u. a. ni.; nachdem sie aber von keinem Schiiftsteller als neu 
angeführt wird, so mnss sie jedenfalls sehr alt sein und in naher Beziehung 
zu dem griechischen und römischen Abaeus stehen. Das Rechnen 
auf den Linien, welches auch unter dem Namen Algorithmus linealis 
vorkam, reicht tief zurück bis in die ältesten Zeiten und stand in aller Herren 
Länder in Ausübung; es wurde sogai' noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts von den Ungebildeten, die nicht lesen und schreiben konnten, ange- 
wendet. Das Eechnen auf den Linien wurde mit Rechenpfennigen 
auf einem hiezu schicklich vorbereiteten Recheubrette oder Eechentisch e 
nach der nun erklärten Weise bewerkstelligt: 

Auf dem Reehenbvette oder der Tischplatte waren entweder mit einer 
Farbe parallele Linie gezogen oder eingegraben, wobei die erste, d. i. die 
unterste Linie links mit I, die zweite nach oben mit X, die dritte mit C 
(100), die vierte mit einem auf der Linie stehenden Kreuzlein und mit M 
bezeichnet waren. Die 5., 6., 7. etc. Linien waren mit lO.ÜüO, 100.000, 
1,000.000 bezeichnet. In den Zwischenräumen der Linien waren von unten 
gegen oben links geschrieben V, L (50), D (ÖOO) 100 (5000) etc. Nach der 
Kenntnis der arabischen Ziffern in der Periode, als deren Gebrauch den 
Übergang zum Zifferrechneu nach gegenwärtiger Art anbahnte, wurden die 
römischen Zahlzeichen in ihrer Reihenfolge: I, V, X, L, C, D, M durch die 
gleichwertigen arabischen Zahlangaben ersetzt. 

Was den {lebranch des Rechenbrettes bei der Rechnungsföhrung betrifft, 
so wollen wir hierzu die Anweisung aus dem im Jahre )534 erschienenen 
Eechenbüchlein von ^Johann Albrecht" wörtlich wiedergeben. Auf dem 
Titelblatte dieses Büchleins ist zu lesen: 

,, Rechen büehlein auff der linien '■ dem einfeltigen man oder leien | 
vad jungen anhebenden liebhabern der Arithmetica : zu gut | durch 
Johann Albrecht Rechenmeister zu Wittemberg auffs fleisslgst zu- 
samen getragen, jm MDXXXIIJI jar. Gedruckt zu Wittemberg dm'ch 
Georgen Rhaw." 

Das genannte Büchlein gibt für die Numeration die folgende Anweisung: 
,Die linien zu erkennen | ist zu merken j dass die underste linien 
(welche die erste genent wird) bedeut eins | die andere binauffzehen| 
die dritte hundert | vnd die vierde tausent | dieselbe verzeichne mit 
einem kreutzlein | vnd zele auff der selben widder (als auff der ersten) 
an, eins auff der andern hinauff zehen j auf der dritten hundert | vnd auff 
der vierden tausent. Die verzeichne abermal mit einem kreutzlein. Du 
must aber vomj ersten kreutzlein anzuheben j zu einer iglichen linien 
tausent sprechen. Als ein tausent | zehn tausent | hundert tausent. tausent- 
mal tausent | vnd so viel kreutzlein vorhanden sind | so viel tausent mustu 
allzeit aussprechen. Du solt auch wissen I das ein iglich spatium fQnffmal 
30 viel bedeut als seine linien darunter (dazu es gehört), on das spatium 
unter der ersten linien, welche bedeut ein halbes, wie folgend wird anzeigt.« 



y Google 



71 



Auf der nachstehenden bildlichen Darstellung des Rechenbrettes sind 
nach der vorhergehenden Anweisung die Zahlen 8478 und 12,859 dnrch die 
Lage der auf die Wertlinien sich beziehenden Rechenpfennige ausgedrückt; 




Bei «nem Roclienbiettp mit o Linien mrhteii J-> Rtchenplt^nnige aus, 
um alle Zahlen von 1 bis 99.999 auszudrücken. Die Zahl 99.999 wurde dar- 
gestellt mit IT Rechenpfennigen, indem man oberhalb der fünften Linie einen 
Rechenpfennig, und so in die vier Zwischenräume je 1 Stück und anf jede 
Linie 4 Stück Rechenpfennige legte; nämlich: 

Oberhalb der ö, Linie 1 Rechenpfennig, Wert . . 
In Zwischenräumen je 1 Pf., sind 4 Rechenpfennig 
Auf der 5, Linie 4 Rechenpfennige ä XO.OOO = 
, , 4. , 4 , ä 1000 = 

, , 3. , 4 , ä 100 = 

, , 2. , 4 , ä 10 — 

., , 1. , 4 , k 1 — 

Summe 99.999 
Die Zahl 100.020 wurde bei sechs Linien durch drei Rechenpfennige 
bezeichnet, wobei ein Stück davon auf die sechste und zwei Stück auf die 
zweite Linie gelegt wurden. Überhaupt konnten auf einer Linie höchstens 
vier uad in dem Zwischenräume der Linie nur ein Rechenpfennig liegen, 
wonach sich im ganzen für fünf Linien die vorerwähnten 25 Rechenpfennige 



50.000 
5.555 

40.000 

4.0Ü0 

400 



Wenn man mehrfach benannte Zahlen auf den Linien darzustellen hatte, 
30 wurden die wagrechten Linien durch senkrechte Linien in soviele Ab- 
thoilungen (Banckir genannt) getheilt, als Benennungen vorlagen. So z. B. er- 
hielt hei Geldrechnungen das Rechenbrett durch drei senkrechte Linien vier 
Abtheilungen, nämlich für Gulclen, Groschen, Pfennige und Heller. Sobald der 
Schüler eine hinreichende Fertigkeit in der Darstellung der Zahlen erlangte, 
begann man mit der Einübung der Speeies. 

Die Addition ergab sich sehr einfach liaduich, das^i man nach der 
vorhergehenden Anweisung die zu addierenden Zahlen auf den Linien durch 
das Auflegen der Rechenpfennige darstellte, wonach die Summe derart ge- 
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fintden wmde, indem man darauf achtete, daaa die auf einer und der- 
selben Linie liegenden Eeelienpfennige so geordnet wurden, dass nicht mehr 
als vier auf eine Linie und rieht mehr als einer in einen Linienzwiaehen- 
raum zu liegen kamen. Wir finden in dem vorgenannten Rechenbüehlein für 
die Addition die folgende Eegei angegeben: 

flWenn iiinff rechenpfennige auff einer linien liegen [ so heb sie auff 
vnd lege dafür ein jus nehiste spatium darüber. Wo aber zween reehen- 
pfennig jnn ein spatio liegen | so heb sie auch auff | vnd lege dafür 
einen auff die nehiste linien darüber." 



Nach dieser Regel findet mau die Summe aus ■ 
und 2633 auf dem Rechenbrette dargestellt wie folgt: 



I Zahlen 371, 1247 



—9 ;^— « » — » » o » 

o 
• o • — »-o— — — — « »-o 



In eben ao eintachei Weise eigab sich die Subtiactim Min legte den 
Minuend und den Subtiahend auf das Rechenbrett und verminderte die Anzahl 
luf^ekgter Rechenpfennige des ei teien um die inzihl des letzteien Die 
Regel biezu liut i 

Du mut>t illiTeg die zil | vonw(.Lhu lu ibzichen mit aufl die 
linien legen | die ludeie ibei hO lu abziehen mit | sibieib \on sichuuig 
wegen ¥0i dich | \nd mm sit von der linien hinweg Kanatu von ^^egen 
dei htchliegenden zal d'^a nicht thun | so resolvn oddei leiwethsd dei 
Obern rechenplennig omen | also | ligt ein Reehenplenmg aufl dei linien 
so mm jhn luff vnd leg dafür einen ins negste spatium | untei derselben 
linien | und iunfie aut die hnien darunter Ligt aber em Rechenpfennig 
im spatio zu veine hseln so ntm )hn luff und lege datur lunff Rachen 
piennige auff die negste hnien untei denaellien spatio '■ 
Nach dieaem gestaltet aich die Subtiaction dei luf dem Rechenbiette 
aufhegeiden Zahlen 123 t — 4 ,^^p f^jgf 











• 
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Die Ausführung der Multiplication uiidDivisiou auf dem Rechen- 
bvette bot hingegen größere Schwierigkeiten als das einfache Verfahren der 
Addition und Subtraction, und es erforderte viel Übung, um mit Sicherheit 
geläufig das Produet und den Quotienten bei einer gestellten Aufgabe zu er- 
mitteln. Die Schwierigkeit der Ausführung wuchs mit der Größe des Multipii- 
cators und Divisors; denn je mehr Stellen eine dieser Zahlen hatte, eine desto 
größere Aufmerksamkeit hatte der Rechner anzuwenden, damit sich nicht ein 
Fehler einschleiche. Die Methode des Rechnens auf Linien für die Multi- 
plication und Division lässt sich am besten nur durch eine mündliche 
Erklärung mit Hilfe des Rechenbrettes darstellen, weil man das in dem 
eigenthümlichen Rechnungsverfahren basierende gleichzeitige Auflegen und 
Wegnehmen der Rechenpfennige in der Zeichnung nicht gut versinnlichen 
kann. — Wir finden in „Kästners Geschichte' über das Rechenbrett den 
folgenden Passus: ,Ich würde die Anfänger nur auf dem Rechenbrette addiren 
und subtrahieren lassen. Die Multiplieation und noch mehr die Division erfordern 
aber so vielfaches Hin- und Herlegen der Rechenpfennige, dass es schon bei 
Anfängern, die noch spielend lernen sollen, kein Spiel mehr bleibt; wobei das 
Verzählen leicht eintreten kann, abgesehen davon, dass diese beiden Rechnungs- 
arten auf dem Rechenbrette sieh mühsamer als mit Zifiern gestalten." 

In dem vorerwähnten ReehenbücMein aus dem XVI. Jahrhunderte findet 
man für die mit Hilfe des Rechenbi ettei luszuinhiende Multipli ition 
die folgende wörtlich gegebene Regel 

„Wisse das du zwo zalcu zu Multipliciren mubt hiben Eme i\eli.hp 
Multiplicirt sol werden | leg stetz auff die Imien Die andei damit du 
Multiplicirn wilt [ schreib für dich Wiltu nu Multiplioirn mit einet ziöei 
odder figur | so greiff auff die öbeijite linien | di einei odej etliche mehi 
Rechenpfennige ligen | vnd lege deine aufigesthriebene 7ai so manuhmal 
80 manch Rechenpfennig auff deiselbun linien liegt Wo ibei ein Rechen- 
pfennig jnn einem spatio ligt, greift auf die negste Imien \ bei dem selbigen 
spatio j vnd leg nur halb deine zil fur dich geschiieben Wenn du eine 
zal aber mit zween Ziffern oddei tigurn Multiilicnn wilt so greiff auft 
die andern linien vber den Rechenplennigen vnd leg die indei Ziffer 
deiner aufgeschriebnen zal so manichmal so manch Rethenpfennig auft 
der linien darunter ligt j darnach gieift herab auft die linien da die 
Rechenpfennig ligen | vnd leg die Lrstp ziffei deinei autges(.hribnen zal 
auch so mannichmal | so manch ReLhenpfennig luft dei linien ligt Also 
thu auch mit drey I vier | fünft' odei meht ziffein \nä also das du akeg 
die fünffte ziffer deiner aufgeschriibenen zal auft die tünftte limen | von 
der linien I da die Rechenpfennig auft ligen an zu zelen mit auftgesetzten 
finger legest j die vierde auff die vierde '. die dritte auff die dritte | vnd also 
fort herab bis zu vntersten linien. Aber mit dem spatio thu ; wie vom 
duplirn angezeigt. Vor allen Dingen will dir von nöten sein j das du das 
ein mal eins wol lernest und schleunig auswendig wissest.'- 
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„Lern wol mit vleis das Eis mal ein 
So wird dir alle rechnung gemein," 
Wie die obige Regel besagt, wurde beim Multipliciercn zweier Zablcn auf 
Linien, nur die eine Zaiil durch Rechenpfennige aufgelegt, die andere im Kopfe 
gemerkt oder nebenbei aufgesehrieben. 

Das Duplieren geschah mit Hilfe zweier Äbtheilungen (Banckire). In die 
erste Abtheihing wurde die gegebene Zahl aufgelegt, sodann wurden für jeden 
einzelnen auf einer Linie liegenden EechenpfeHuig zwei Eechenpfennige auf dieselbe 
Linie der zweiten Abtheilung gelegt; jeden in einem Zwischenräume liegenden 
Rechenpfennig legte man auf die zunächst darüber stehende Linie der zweiten 
Abtheilung. 

Für das Medieren (Halbieren) gebrauchte man ebenfalls zwei Abtheilungen 
(Banckire), In die erste Abtheilung wurde die zu halbierende Zahl durch Rechen- 
pfennige aufgelegt, sodann geschah von der obersten Linie angefangen, die 
Eerechnung in folgender Weise: Auf die betreffende Linie wurde der Finger 
der linken Hand gesetzt, und indem man die auf ihr und in dem zunächst 
darüber befindlichen Zwischenräume (Spatium) liegenden Einheiten zusammen- 
fasste (d. h. den Zahlwert dieser aufliegenden Rechenpfennige bestimmte), hob 
man je zwei Rechenpfennige auf und legte dafür in die zweite Äbtheilung 
einen auf dieselbe Linie, auf welcher der Finger gehalten wurde. Für einen 
allein von einer Linie aufgehobenen Rechenpfennig legte man auf den 
nächsten Zwischenraum unter die Linie, auf welcher der Finger lag, einen 
Rechenpfennig in die andere Abtheilung. Die für das Medieren gegebene 
Regel lautete wörtlich: 

,Ällweg für zwen auf f gehebte Kechenpl'enning einen 
hinüber auff das ander feld | eben auff die linien auff 
welcher du deinen Finger hast. Also auch für einen aut'f- 
gebebten Eechenpfenning allein legstu einen hinüber auff 
das nehist spatium vnder die linien darauf dn deinen 
finger hast ' wo man aber nichts findet | da legt man auch 
nichts hinüber | vnd das ist die gantz sach vom Medieren." 
Das Numerieren, Dnplieren und Medieien wurde im 16. Jahrhundert zu den 
Species gezählt. 

Das durch die Berechnung bedingte und sich stets verändernde Auflegen, 
Wegnehmen und Versetzen der Eechenpfennige miisste derart vorgenommen 
werden, dass in einem Spatium nur ein und auf der Linie höchstens vier 
Rechenpfennige auflagen. Ergab sich wä,hrend des Rechnens durch das Auflegen 
auf der Linie oder im Spatium eine Anzahl Pfennige größer als die vor- 
erwähnte, so musste sie sofort derart vermindert werden, dass man für je 
fünf auf der Linie liegende Rechenpfennige, welche aufgehoben (weggenommen) 
wurden, einen Rechenpfennig in das nächste oberhalb dieser Linie liegende 
Spatium legte: ebenso wurde fiir je zwei aus einem Spatium aufgehobenen 
Rechenpfennige ein Rechenpfennig auf die nächst höhere Linie gelegt. Z. B. : 
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Ergaben sich 5 oder über 5 Eeehenpfennige auf der dritten Linie (Linie 
der Hunderte), so naiim man 5 Eeehenpfennige ¥on dieser Linie weg und legte 
dafür ein Stück auf das nächste obere Spatium (zwischen der 3. und 4. Linie); 
hingegen für 2 in diesem Spatium liegenden Eeehenpfennige legte man nach 
deren Wegnahme einen Eechenpfennig auf die nächst höher liegende Linie. 

Beim Eechnen auf Linien mussten oft höher liegende Rechenpfennige 
(höhere Einheiten) in die darunter liegenden Linien und Spatien zerfällt, d. h. 
in niedere verwandelt (resolviert) werden, welches Verfahren aus der folgen- 
den bildliehen Darstellung zu ersehen ist. 

Aufgehoben. Zerfällt, 



'.Unter der Linie der „Einer" waren „Halbe".) 

Wie beim Multiplieieren wurde auch beim Dividieren nur der 
Dividend auf dem Eecbenbrette aufgezählt, der Divisor im Kopfe behalten oder 
auf dem Reehenbvette bemerkt. Die Division selbst bestand der Hauptsache 
nach in dem wiederholten Verfahren des Abziehens. Die Regel für die Division 
findet sich in der nachfolgenden wörtlichen Wiedergabe: 

,G-reiff mit dem finger der linken handt auff die Oberst 
linie | vnnd merek ob du doyn zal dar durch du teylen wilt 
nemen mögat | magstu sie nit nommen j so greiff herab auff 
die ander linie ! das mach so lang du die zalln dar durch du 
teylen willt| nemen kanst [dann heb die selbig zal auff j als 
offt du kanst vnnd leg alle mal aiii Eechenpfening wider 
nyder bey dem finger j das mach als lang biss du die zal 
(dar durch du taylst) nitmernemenmagst[was dann bey dem 
finger lygen bleibt | ist das tayl deiner für genummenen zal'. 
Wenn beim Dividieren der Quotient teine ganze Zahl wurde, so pflegte 
man nach beutigem Brauche den Rest als Zähler und den Divisor als Nenner 
darunter zu schreiben. 

Obgleich uns in unserem Zeitalter das übliche Zifferr eehnen einfach 
und vortheilhaft erseheint, so fand dasselbe bei den verschiedenen Völkern 
Europas doch nur einen sehr langsamen Eingang, denn noch im Anfange des 
XVI. Jahrhunderts war das Zifferrechnen, welches man , Rechnen auf 
Feder" nannte, fast der alleinige Besitz der damaligen Gelehrten. Der Ge- 
werbsmann und Kaufmann verrichtete um diese Zeit die nöthigen Berechnungen, 
welche sich innerhalb der vier Species bewegten, gewöhnlich ,auf den Linien", 
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d, h. mit Hilfe deg Rechenbrettes und erst nach und nach ist das Volk von 
dem instrumentalen Rechnen auf das Zifferrechnen (genannt auf Feder) 
gekommen, wozu die Klosterschulen im Laufe des XVI. Jahrhunderts das 
meiste beigetragen haben. 

Mit Hilfe des Rechenbrettes wurden alle im damaligen Geschäftsverkehr 
vorkommenden Berechnungen ausgeführt. Man konnte überhaupt auf Linien alle 
Rechnungen ausführen, bei denen die 4 Species in Anwendung kamen, ohne 
dass es nöfchig gewesen wäre, den Ansatz selbst darzustellen. So berechnete 
Huswirt die Regeldetri auf Linien in drei Feldern (Abtheilungen); in das 
erste kam bei Waarenbereehnungec der Divisor, in dag zweite der Multi- 
plicandus und in das dritte der Multiplicator, wobei das Product der 
letzteren zwei Felder den Dividend bildete. 

Über den Wert dieses instrumentalen Rechnens für den Unterricht sagt 
Riese: 

„Ich habe befunden in Unterweisung der Jugend \ dass 

alle weg j die so au ff Linien auffheben des Rechnens 

fertiger vnd laufftige'r werden I denn so mit den Ziffern ' die 

feder genannt j anfahen." 

Die Titelblätter der im SVI. Jahrhunderte erschienenen Rechenbücher, 
welche das „Rechnen auf Linien' behandeln, zeigen nicht selten Holzschnitte 
von rechnenden Personen. In diesen Bildern findet man die Rechenlinien 
entweder auf der Platte des Rechentisches eines Kaufmanns, oder auf dem 
Tische oder der Bank eines Wirtes dargestellt. 
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Achter Abschnitt. 



Das ßeehiien in den Klosterschulen und Privatschulen. 

(Vom VIII. bis gegen Ende des XV. Jahihundeits.) 

Schon in der ersten Hälfte des V, Jahrhunderts wtirdo Irland von (rallion 
aus zum Christenthume bekehrt. Klöster erstanden dort, in welchen lateinische 
und griechische Schriftsteller zum Gegenstande des Studiums gemacht wurden. 
In Italien, in der Schweiz und In einigen Theilen Deutschlands wurden schon 
im VI. Jahrhunderte an den nach der Regel Benedicts von Nursia gegi'flndeten 
Klöstern die sogenannten ,seholae claustrl' errichtet, welche Schulen lediglich 
den Zweck hatten, Ordens- und Weltgeistliche zu erziehen; denn nur 
ausnahmsweise wurde gestattet, dass nebenbei auch Laien (namentlich vom 
Adel) in denselben ihre Bildung, besonders im Kirch enlatein, finden konnten. 

Nach Flaccus Alcuin (vornehmer Angelsachse, geboren 735), der im 
Jahre 766 die Leitung der Klosterschnle in York übernahm, bestand der 
Unterricht in den Klosterschulen in Folgendem: Die Geheimnisse der 
heiligen Schrift wurden erläutert. Daneben wurden Grammatik. 
Rhetorik, Dialectik, Musik, Gesang und Poesie gelehrt. Auch die 
esacten Wissenschaften wurden theilweise gepflegt. Astronomie und Physik, 
die Zeitrechnung (Kalenderreehmmg) bildeten besondere Lehrgegenstände. 

Pur Deutschland begann die erste Entwicklungsperiöde des Schulwesens, 
als Karl der Große seine und des Cbristentbums Herrschaft in deutschen 
Landen ausbreitete und befestigte. Der große Frankenkönig , der die 
Wissenschaften schützte und pflegte und selbst noch im hohen Alter das 
Schreiben und die lateinische Sprache erlernte, war bestrebt, den kirchliehen 
Bildungsanstalten eine ganz neue, erhöhte Wirksamkeit und Bedeutung 
für das Leben seiner Völker zu geben. Zunächst gründete er für die 
Leute seines Hofes eine Bildungsanstalt (schola Palatina), an welcher er 
Gelehrte aus Italien anstellte. Im Jahre 78f lernte Karl der Große in 
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Italien den bereits früher erwähnten Alciiin kennen, den er für den Cntemcht 
am Hofe gewann, und welcher vom Jahre 792 an das Organ aller von Karl 
dem Großen zur geistigen Hebung seiner Völker entworfenen Projecte war. 
Um die Schulen in seinem Reiche nach italienischem Muster einzurichten, 
berief er in den Jahren 786 und 787 Gelehrte, Sänger und Musiker, im letzt- 
genannten Jahre auch einen Lehrer der Grammatik und einen Rechenmeister 
aus Italien zu sich. (Beiträge der Geschichte der Gelehrtenschulen von Gegen- 
bauer, 18Ö6.) Im Jahre 796 wui'de Aleuin von Karl dem Großen beauftragt, 
die Schule in der Abtei des heiligen Martin in Tours zu einer Musterschule 
für alle Klosterschulon des Reiches neu zu organisieren. 

Vom Jahre 801 an erließ der Kaiser zur Förderung des Schulunterrichtes 
eine Reihe von Gesetzen und Verordnungen, welche die Errichtung von Schulen 
in den einzelnen Bisthümern und Klöstern betrafen. Aber erst das Jahr 813 
war für die Begründung eines wirklichen Volksschulwesens ent- 
scheidend, da in diesem Jahre das zu Mainz abgehaltene Coneil anordnete: 
„Die Eltern müssen ihre Kinder zur Schule schicken, entweder in die Klöster 
oder draußen zu den Presbjtern, damit sie den katholischen Glauben 
und das Unser Vater recht lernen und es zu Hause anderen lehren können. 
Wer es nicht lateinisch erlernen kann, mag es in seiner Muttersprache 
lernen.' Mit diesem Ausspruche war l'Dr den Katechismusunterricht der 
Gebrauch der Landessprache in einzelnen Fällen gestattet. Obgleich die lateini- 
sche Sprache die allgemeine Kirchen- und Gesetzessprache für das aus so 
verschiedenen Völkern bestehende Reich war, so brachte Karl der Große doch 
die deutsche Sprache zur Geltung, welche allmählich in Urkunden und bei 
Rechtshandlungen in Aufnahme kam. 

Von den Nachfolgern Karls im IX. Jahrhunderte wurden des Kaisers 
Verordnungen mehrfach erneuert, damit dessen Absicht entsprechend die Volks- 
schulbildung eine mehr allgemeine würde. So wie es von Karl dem Großen im 
fränkischen Reiche versucht wurde, eine freiere und ehristlich-volksthümliche 
Cultur durch den Schulunterricht zu schaffen, so strebte in der zweiten Hälfte 
des IX. Jahrhunderts in England König Alfred (871—901) eine Reorgani- 
sation des gesammten Unterrichtswesens an. In Neanders Werken (II,, 256) 
findet sieh über Alfred folgender Passus: »Sein Plan für die Volksbildung 
gieng weiter als der von Karl dem Großen entworfene, da sieh derselbe nicht 
bloß auf Geistliche und Mönche, sondern auf alle Stände des Volkes erstreckte. 
Er sorgte dafür, dass die zum Unterrichte bestimmten Schriften in das Angel- 
sächsische übersetzt wurden und dass Schulen nicht bloß zum üntemchte in 
der lateinischen Sprache, sondern auch solche errichtet werden, in denen alle 
in der Landessprache lesen, schreiben und rechnen erlernen können.' 

Das in der karoiingischen Periode gehobene Schulwesen kam im 
X. Jahrhunderte in einen argen Verfall, welchen die Verwirrungen und Ver- 
wüstungen, die in das sociale Leben der damaligen Zeit gekommen waren, 
verursachten. 
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Wenngleich sieh einige Klosterschulen durch längere Zeit eines verdienteu 
guten Eufes erfreuten, so dauerte die Blütezeit der Klosterschulen doch nicht 
lange. Die starren Einrichtungen des kirchlichen Lebens und die Ungunst der 
Verhältnisse des X. und XL Jahrhunderts brachten fast Überali das Kloster- 
schulwesen in Vorfall, Das Interesse an der Schulbildung nahm mit der Zeit 
immer mehr ab und eine crasse Unwissenheit wurde allgemein. 

Im Jahre 1291 tonnten im Kloster St, Gallen, welches im IX. Jahr- 
hunderte sich eines wohlbegründeten Rufes erfreute, weder Abt noch Mönche 
schreibeD, und im XIII. Jahrhunderte versicherte ein Benedictiner aus dem 
Kloster Corvey, dass es schwer sei, einen Benedictiner zu finden, der etwas 
7on der Grammatik wisse. (Heppe's Schulwesen, pag, 25.) 

Mit Hinsicht auf die Organisation der Klosterschulen und den Unterricht ist 
Folgendes hervorzuheben: Die Oberleitung der Klosterschuie hatte der Abt, 
welcher den Magister scolarum bestellte. Nicht selten stand dem Magister ein 
Secundarius zur 8eite. Die den Unterricht ertlieilonden Mönche hießen Seniores, 
auch Schoiastici. 

In vielen Klöstern wurden allmählich zwei Schulen errichtet, eine scola 
interior und eine scola esterior. In der ersten Schule wurden die zukünftigen 
Ordensgeistlichen, in der zweiten Weitgeistliche und andere Laien unterrichtet. 

Beide Klosterschulen umfassten gewöhnlich je eine obere und eine 
untere Äbtheilung. In Betreff der unteren Abtheilung schrieb das Aachener 
Capitulare von 789 vor: „Die Lehrer sollen die Psalmen, die Noten, den 
Gesang, die Kalenderrechnung und die Grammatik lehren, dabei 
sieh guter katholischer Schriften bedienen." In der oberen Abtheilung suchte 
man von dem Trivium (grammatische Studien, das ist Grammatik, Rhetorik, 
und Diaiectik} und von dem Quadrivium (Arithmetik, Geometrie, Musik, 
Astronomie) so viel zu lehren, als möglich war. Aber in den wenigsten Kloster- 
schulen konnten alle diese Wissenschaften gepflegt werden; in den meisten 
derselben war der Unterricht nur elementarer Art. Unter dem Trivium und 
Quadrivium (Viertheilung der Mathematik) dachte man sich im Mittelalter 
eine Eneyklopädie des menschlichen Wissens (Cramers Geschichte des Unter- 
richtes, pag. ö — 13). Ton den Klosterschulen in den ersten Jahrhunderten ihres 
Bestandes wurde nur das Fingerrechnen nach Bedas „Computus'^) 
gelehrt, wie die bereits erwähnten Angaben Bedas in seiner Kirchengeschichte 
aus dem VIII. Jahrhunderte über die Zeitrechnung andeuten; doch später 
wurde in jenen Klosterschulen, welche das Quadrivium in den Unterricht 
einbezogen, das praktische Eechnen nach römischem Muster auf dem Eechen- 
brette (Abacus) gelehrt, was begründet erscheint durch die dem IX. Jahr- 
hunderte angehörende Handschrift Gerberts, in welcher eine Abhandlung, 
überschrieben „Regula de abaco computi" (Regel der Tafei des Rechnens) 
vorkommt. 

') Bedas Schriit „Cumputus" würfe von Hrabaiius Manrus in die leichtfra Form 
des Dialogs «ni seh rieben und nacli Dcutsclilnnd gebracht. 
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Bei dem Umstände, dass die Handschriften der Autoren selten und theuer 
waren. lag der Schwerpunkt des üntemchtes im Dictieren und Memorieren, 
Für einzelne Pensa und behufs Memorierens gebrauchten die Schüler zum 
Sehreiben eine mit Wachs überzogene Tafel.') 

Nehen den Klosterschulen entstanden später die Dom- und Stift- 
schulen, die sich in ihrer Einrichtung nicht wesentlich von den Kloster- 
schulen unterschieden. 

Die im XII. Jahrhunderte entstandenen Stadtschulen, welche im 
Mittelalter die einzigen Verbreiter der Volksbildung waren, haben zwar den 
Interessen des bürgerlichen Lebens mehr als die Kloster- und Stiftschulen 
entsprochen, doch aiifser einer größeren Thätigkeit der Abacisten haben sie 
keine nennenswerten Fortschritte bis Kiim Endo des XV. Jahrhunderts aufzu- 
weisen ; doch die ersten Buchdruckversuehe von A- B - C - Büchern durch 
Guttenberg im Jahi-e 1450 machten den Anfang für die Hebung und Ver- 
breitung der allgemeinen Volksbildung, die besonders im XVI. Jahrhunderte 
große Fortschritte machte, als die Buchdruckerkunst in ihrer technischen 
Vollendung gereift und bald darauf über alle Theile Europas verbreitet war. 

In Wien dürften schon aar Zeit der römischen Colonisation Schulen 
bestanden haben, wenngleich keine historischen Denkmäler Spuren römischer 
Cultur der Nachwelt überlieferten. Auch über die Ergebnisse des Reichsgesetzes 
Karls des Großen vom Jahre 789, betreffend die Errichtung von Schulen 
an allen Klöstern und Kathedralkircken , lassen sieb Details, basierend auf 
schriftliche Daten, nicht anführen. Erst aus der Zeit der Babenberger 
kommen verlässKchere Nachrichten über das Bestehen von niederen Schulen, 
welche damals fast mit jedem bedeutenden Kloster verbunden waren, wo die 
Söhne der Fürsten and des Adels, sowie der Freien unterrichtet wurden. Die 
ältesten documentarischen Nachrichten über Schulen in Wien sind in Kaiser 
Friedrichs II. Freiheitsbriefe für Wien vom April 1237 enthalten, in welcher 
Urkunde zuerst der Bürgerschule zu St. Stephan gedacht wird. In einem 
Documente des Wiener Bürgermeisters, Hanns Haringse er, in welchem nach 
Beschluss des Käthes der Stadt Wien vom Jahre 1446 ,die Ordnung der Schule 
zu St. Stephan" festgestellt wurde, wird nur von vier in Wien bestehenden 
Schulen gesprochen. In dieser Urkunde ist zu lesen: „...das nur vir 
schul in der stat seyn suUen, aine zu sand Stephan, die ander 
au sand Michel, die drit in unserm spital und die vierd zu den 
Schotten." In dem Universitätsstiftbriefe Herzog Albrechts IIl. vom 



') Das etwa 300 Jahre v. Ohr. erfundene Pergament war für Schnhwecke m kost- 
spielig; deshalb wurden von den Schülern hei ihren Übungen im Schreihen nnd Rechnen 
Holztafeln gebraacht, die mit einer Stanbbäclise jedesmal neu bestaubt wurden, sohuld auf 
denselhen kein Raum mehr vorhanden war. Die mit flüssigem Wachs überzogenen dünnen 
Hokblätter, auf welchen mit einem Eisengriffel gesehriehen wurde, benützten die Schüler nur 
für die mm Memorieren bestimmten Aufachreibungen. Nach dem Muster italienischer 
Papierfabriken, die bereits im SUI. Jahrbnnderte Leinenlampen-Papier erzeugten, entstand 
im Jahre 1390 die erste Papiennühle in Dentsehland in der Nähe von Nürnberg. 
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Jahre 1384 wird die Schule za St, Stephan (welche dazumal schon eine niedere 
Gelehrtenschule war) mit der Universität in theilweise Verbindung gesetzt. Im 
XVf. Jahrhunderte kam zu der St. Stephans - Schule als zweite Vor- 
bereituBgsschule für die Universität die im Jahre 1567 vom Kaiser 
Masimilian 11. in Wien errichtete adelige Landesschule, welche aus vier 
Classen bestand. Die Unterrichtsgegenstände waren: Katechismus, lateinische 
Grammatik, Deutsch, Arithmetik, Griechisch, Lesen röm. Autoren, Musik imd 
Gesang. Nach dem Lehi'piane waren in den drei letzten Classen von 12 bis 
1 Uhr abwechselnd Musik und Arithmetik vorgeschrieben. 

Über die erste „Bürgersclinle zn St, Stephan in Wien" berichtet ausführlich 
Dr. Anton Mayer in den „Blättern des Vereines für Landeskunde von Niederusterreieh", 
ZIT. Jahi^, Nr. 10, 11 und 12, Wien 1880- 

London hatte im Jahre 1 154 die erste Stadtschule. Die erste 
Stadtschule in Paris, aus welcher im Jahre 1206 die Universität hervor- 
gieng, bestand bereits im Jahre 877, 

Da die lateinische Pädagogik des Mittelalters die Rechenkunst 
und das Schreiben nicht in dem Maße zu pfiegen vermochte, als es die 
Bedürfnisse des höheren Bürger- und Handelsstandes erheischten, so entstanden in 
größeren Handelsstädten die ersten Rechen- und Schreibsehulen, welche, obgleich 
rein bürgerliche Institute, doch in ihrer Einrichtung und in ihrem ganzen Bestände 
von dem Scholasticus des Domcapitels abhängig waren. In Deutsehland seheinen 
diese Schulen am frühesten zu Lübeck entstanden zu sein; denn schon im 
Anfange des X!V. Jahrhunderts bestanden hier vier Rechen- und Schreib- 
sehulen. In Hamburg trat das Verlangen nach Errichtung von solchen 
Schulen erst seit dem Jahre 1400 hervor. Nachdem aber der Bürgerschaft die 
Bewilligung zur Errichtung dieser Institute vom Domcapitel verweigert wurde, 
so suchte iBan sich mit heimlichen Schulen in Privathäusern zu helfen. Als 
jedoch der Scholasticus Friedrich Deys davon Kenntnis erhielt, verklagte 
er die Bürgerschaft von Hamburg in Rom und erwirkte von Bonifaeius VIII. 
eine Bulle (vom 13. Mai 1402), worin unter Androhung des Bannes die so- 
fortige Schließung aller geheimen Schulen befohlen wurde (Heppe, Schulwesen 
des Mittelalters, pag. 39). Da jedoch die ganze Bürgerschaft von der Noth- 
wendigkeit dieser Schreib- und Kechenschulen überzeugt war, so hatten die 
Rathsherren von Hamburg diese Schulen nicht geschlossen, weshalb die Publi- 
cation der päbstlichen Buile erfolgte und einen Streit veranlasste, der erat 
nach Jahrzehnten mit einem Vergleiche endete, in welchem es dem Bürger- 
rathe gestattet wurde, diese Art Schulen mit der Bedingung zu emehten, 
dass in denselben außer dem Lesen des Deutschen, dem Anfertigen 
deutscher Briefe und dem Rechnen kein Gegenstand in deutscher 
Sprache gelehrt werden dürfe. Diese Schulen, welche besonders für die 
Kaufmannschaft bei dem sich vergrößerndeo Handel zum Bedürfnisse wurden, 
sind bereits im Jahre 1432 auf vier angewachsen. 

Nachdem Albrecht Dürer (geb. 1471 in Nürnberg, gest. 1528) in 
seinen zur Förderung der Künste praktisch abgefassten Schriften mit Nach- 
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dcuek darauf hiDgewiesen hatte, dasa für Künstler und Handwerker eine auf 
der Kenntnis der Geometrie nnd der Eecbentunst beruhende Vorbildung 
ußumgäQglich nofchwendig sei, haben die Behörden von Nürnberg io wohlver- 
standenem Interesse der Bürgerschaft angeordnet, dasa von Öffentlich angestellten 
Lehrern Vorträge über die Elemente der Geometrie und über die Eechen- 
itunst in deutscher Sprache für Handwerker und für alle, die keine gelehrte 
Bildung besitzen, gehalten werden. Dies gab Veranlassung zur Errichtung der 
ersten Gewerbeschule Deutschlands. Bereits mehrere Decennien früher 
wurdea in Nürnberg nach dem Vorbilde der Florentiner kaufmännische 
Rechenschulen enichtet, die sieh des besten Rufes erfreuten und für ganz 
Deutschland muatergiltig waren. Der lebhafte Handel Nürnbergs, der sich bis 
in die fernsten Gegenden erstreckte, verbreitete die dort üblichen, der kauf- 
männischen Praxis angepassten Eechenmethoden über ganz Deutschland und 
weit darüber hinaus. 

Da Wien bereits im XII. Jahrhunderte unter den Babenbergern 
eine blühende Handelsstadt war, und nachdem in späteren Jahrhunderten 
Wiener Kaufleute durch den Besuch italienischer Mesaplätze die in Italien 
vorgeschrittene Rechenkunst kennen lernten, so lässt sich daraus fast mit 
Gewissheit folgern , dass auch in Wien eigene Rechenschulen nach 
italienischem Muster bestanden haben, obgleich ich bisher geschichtliche 
Belege hiefür nicht auffinden konnte. 
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Neunter Abschnitt. 



Das Reclinen in Deutsehland seit Gründung der Wiener 
Universität bis Ende des XVI. Jahrhunderts. 

Da die Klosterschulen des Mittelalters nur ßr die Bedürfnisse der Kirche 
eingericMet waren, und ilire Lehrer als Träger und Verkünder der christlichen 
Lehre alles andere Wissen den Dogmen himmlischer Dinge unterordneten, so 
tonnten in diesen Schulen die von den Eömern ererbten exacten Wissenschaften 
keine zeitgemäße Pflege und Erweiterung finden. Das Rechnen, welches in den 
Anfangen der Klosterschulen sich nur auf das Fingerrechnen beschränkte, 
wurde im Verlaufe der Jahrhundei-te auf den Algorithmus linealis 
(Eeehnen auf Linien mit Rechenpfennigen) ansgedehnt, und erat im Laufe des 
SVL Jahrhunderts verschaffte sich das Zifferreehnen den Eingang in die 
Klosterschulen, nachdem dasselbe bereits im SV. Jahrhunderte in den kauf- 
männischen Rechensehulen nach italienischen Rechenmethoden geübt wurde. 

Mit der allgemeinen Verbreitung der indisch-arabischen Positionsarithmetik 
in Deutachland steht im innigen Zusammenhange die im Jahre 1365 in Wien 
errichtete Universität, welche nach dem Vorhilde der Pariser Hocbschulo ein- 
gerichtet wurde. Da hauptsächlich bei den astronomischen Vorlesungen 
die Kenntnis des Rechnens nicht entbehrt werden konnte, so wurden in den 
Unterricht für Mathematik die Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen und das 
Wurzelausziehen einbezogen, wozu später noch die Regeldetri kam. Die den 
iu athematischen Studien zugrunde gelegten Schriften waren in der ersten 
Zeit des Bestehens der Wiener Hochschule jedenfalls dieselben, die an der 
Pariser Universität in Verwendung standen, nämlich: außer Euklid besonders 
die Schriften des Johann Halifax de Sacro Boseo (gest. 1256 in Paris). 
Dieser schrieb einen Algorithmus') (auch Algorismus genannt) in Versen, 

'l Mohammed ben Musi deBsen ^rithmetiache Schrift bereits auf S. 61 erwähnt wurde, 
war jn liliarizm geboieti und wurde deshalb t n «einen LaDdsleuten „Älkbarezmi" genannt. 
In den litemischLn Ubeisetznngen eifuhi ktzf eier Name Tersehiedene Umfaniinng ; die 
gebräuchlichste war Alchoansmus woidos sich später Algorithmus nnd Algorismus 
il« stabil bleibend bildeten Untei dem Namen Algorithmus verstand man später die 
Rechen metho de solche Mohimmel ben Musa Allharezmi gelehrt hatte; kurz: unter 
Algorithmus leistand man die indisch ^ribische Rechenkunst (Poaitionsarith- 
inetik Mit Beginn des 12 Jihibundertb tidtcn die Algorithmiker in Europa aaf. Im 
4nla ffp ie \1U T i ihundcit al inte '^ic B er die indisch-arabische Rechenkunst. 
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und einen zweiten in Prosa. Beide enthalten die folgenden Eeehnungsoperationen : 
Numeratio, Additio, Siibtr actio, Mediatio, Duplatio, Mnltiplicatio, 
Divisio, ßadicnm esiractio in quadratis et cnbicis. Xebst diesen 
zwei genannten Schriften wurde beim Unterrichte in der Mathematik auch ein 
Auszug aus der Arithmetik des Boetius von Johann de Maris (Johann 
von Meurs um 1300) gebraucht. 

Über ein halbes Jahrhundert blieb das sehr bescheidene arithmetische 
Wissen der Studierenden der Wiener Hochschule in den engen Orenaen des- 
Algorithmus des Sacro Boseo eingeschlossen, bis in der Mitte des XV, 
Jahrhunderts Johann von Gmunden '■) ein lebhaftes Interesse für das Studium 
der Astronomie erweckte. Da ihm bei seinen astronoroischea Vorlesungen der 
Algorithmus des Sacro Bosco, dessen Inhalt sich nur auf die Rechnung 
mit ganzen Zahlen erstreckte, nicht genügte, verfasste er zu demselben eine 
Ergänzung in seiner Schrift über die Bruchrechnung, genannt Sesa- 
gesimairechniing (Brüche, deren Nenner 60 waren). Wie bekannt, war 
das Sesagesimalsystem seit den ältesten Zeiten in der Astronomie Oblicb. 
Gewissermaßen vertraten dio Sesagesimalbrüehe schon beim Ptolemäus die 
Stelle unserer Decimalbrüche, besonders bei der Quadratwurzelausziehung aus 
Zahlen, die keine Quadratzahlen sind, Johann von Gmunden lehrte in seiner 
Schrift das Rechnen mit den Sesagesimalbrücben in der Addition, Sub- 
traction, beim Medieren (Halbieren) und Duplieren, in der Mnlti- 
plicatio n, Division; beim Quadrat- und Cubikwurzelaus ziehen. 
Die erwähnte Schrift, wie noch dessen andere astronomische Schriften, dienten 
lange Zeit als Grundlage für das astronomische Studium an der Wiener Hoch- 
schule. 

Ein würdiger Nachfolger des Johann von Gmunden war Georg von 
Peuerbach,'') welcher den veralteten Algorismus des Sacro Bosco für 
die Universität als unznreiehend fand und deshalb ein besseres Compendinm 
für den mathematischen Unterricht zu schreiben sich vornahm. Auf seinen 
Reisen, die er vor Beginn seiner Vorlesungen an der Wiener Universität in 
Italien (wahrscheinlich in den Jahren 1450 — 1453) machte, hatte er die 



) Johann von Gmunden geb 1380 gest 1442 m Wien) fahrte Beinen Beinamen 
nach seinem Geburtsorte Gmunden am T aunsee (Graundi ar ''ee) in OberüsteiTeich. Nach 
Vollendung seinei Stndien inf d. r Wiener UniTerEitdt h elt er in ii.rselben mathematische 
und astionimi ehe V il'-Bungen 

) Georg von Peoerbach (geb 14'*3 in Peueihach unweit Linz, gest. 1461 in 
Wien) nahm nachdem er '^eine Studien auf der Wiener UniTersitit vollendet, an verschie- 
denen Universitäten in Deit chlinl Franlireich und Italien einen längeren Aufenthalt; an 
ler Lniversitat in Fetrara wo d ■in als der beiuhmte Astroiom Johannes Blanchinus 
■\on Bologna lehrte hielt er astr nomi che V rträgp Im Jalre 1454 kehrfe Georg von 
Peuerhach nich Wien zniuck Neben den Vortragen an der 'Wiener Hochschule nahm die 
Btirl eitui g des Ptolemäischen Almagests wonn las gesammte astronomische Wissen des 
Alterthoms vereinigt war ond wel he Schrift als Grnndlige fQr die Astronomie des XV. Jahr- 
hunderts diente — seine ganze Thatigkeit in Anspruch als der Tod ihn im 38. Jahre dahin- 
raffte (Nach ischbach "5 479 ) 
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bessere Behandlung der Arithmetik kennengelernt; er yerfasste auf Grund 
der gemachten Erfahrungen für die ersten Elemente des Rechnens einen 
Leitfaden, der als Grundlage ffir die Vorlesungen aa der Wiener Universität 
zum Gebrauehe vorgeschrieben war. Dieser Leitfaden des berühmten Verfassers 
wurde auch an anderen Universitäten, wiePrag, Leipzig und Wittenberg, 
als Grundlage fSr die Vorlesungen benützt und später durch Beispiele und 
Zusätze erweitert. In der ursprünglichen Verfassung enthält der Algorithmus 
Peuerbachs (Introductorium in Ärithmeticam) die folgenden arithmetischen 
Operationen: Numeratio, Additio, Subtractio, Mediatio, Duplatio, Multiplicatio, 
Divisio , Progressio und Ausziehung der Quadratwurzel. Die sechs ersten 
Operationen werden ähnlich wie gegenwärtig ausgeführt, die Division und die 
Quadratwurzelausziehung nach arabischem Muster. Die kleine Schrift enthält 
nur Regeln ohne Begmndungen; das auf die Geschäftspraxis angewandte 
Rechnen ist ganz ausgeschlossen. Als Prüfungsmittel fär die Richtigkeit des 
Resultates wird die Neunerprobe empfohlen. 

Die envähnte arithmetische Schrift von Peuerbach wiu-de durch den 
Druck erst im Jahre 1503 veröffentlicht; also im 42. Jahre nach dem Ableben 
Peuerbachs, Dieses später wiederholt vervielfältigte Büchlein besteht aus sieben 
enggedruckten Quartblättern. 

Peuerbach und sein als Mathematiker und Astronom berühmt gewordener 
Schaler Johannes Müller, genannt RegiomontanUS (1436--1476), welche 
zuerst in Deutschland das Zifferreebnen in ausgedehnterem Maße ge- 
brauchten, haben durch ihre Schriften viele für das neue Rechnen gewonnen, 

Grammateus i) sagt in seiner Schrift, dass Peue rbach seinen 
Algorithmus für ,die jungen Studenten der hoen schul zu Wienn" 
geschrieben habe. 

Seit dem Tode Peuerbachs bis Ende des XV. Jahrhunderts wurde an 
der Wiener Hochschule kein nennenswerter Fortschritt in der Arithmetik 
bemerkbar. Als jedoch im Anfang des XVL Jahrhunderts der Kampf zwischen 
dem „Rechnen auf den Linien' und zwischen dem „Rechnen auf der Peder' 
begonnen hatte, hielt die Wiener Universität, der alte Glanzpunkt mathema- 
tischer Bildung Deutschlands, eine geraume Zeit fest an dem Althergebrachten, 
indem sie von den einmal vorgeschriebenen Compendien, nach welchen die 
Vorträge gehalten wurden, nicht abweichen wollte, was zur Folge hatte, dass 
Privat- Vorlesungen entstanden, in welchen die Arithmetik mit Berücksichtigung 
des praktischen Lebens nach neuen Formen gelehrt wurde. Bezeichnend für 
die damaligen Zustände ist eine Stelle in Balthasars und Lichts Reehen- 

) HtitiTich Giimmiteua (Schiejber) v n Eifurt Mathematiker der Wiener 
Hoch'jchnle jn Anlange des XVI Jahil uiiderts \<:n ilm sind mehrere mathematische 
b hnften m Iiteimbcher und leiit^cher Spiiche im Diucke leth eipn 4uf seinem dentschen. 
Kechenbuche vom Jahre 1j18 welche? in Wien ^edin kt wuide ist am Schlnsse des 
lan^ei Titels zu les^i Gemacht auff Ici lühlicl i.n 1 oen & hil | zn Wienn in üsterr- 
reich duich Hi.niicu Giimmiteum od r '!Lhie\'ber lon Erffui It der siebe | freyen künsten 
Maiatei 
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buche, welches im Jahre 1509 in Leipzig erschienen ist. Der Verfasser sagt 
nämlich unter anderem in der Vorrede, dass gewisse Übungen im kaufmännischen 
Eechiien auf den Universitäten eingeführt werden sollen, wie sie dio Eechen- 
schulen Nürnbergs bereits seit Jahren betreiben. 

Nachdem der Streit zwischen der alten und neuen Reehenweise 
durch das allmähliche Unterliegen der ersteren siegreich zugunsten der letzteren 
entschieden wurde, lenkten die Universitäten in neue Bahnen ein und gaben 
der Arithmetik verbesserte Formen mit praktischer Richtung und Erweiterung, 
wie es die damaligen Bedürfnisse des praktischen Lebens bedingten. Begünstigt 
durch die schon weit verbreitete Buchdruckerkunst, entstanden darauf in Fülle 
Lehrbücher der neuen Rechenkunst, an deren Verfassung sich in regem Wett- 
eifer sowohl Mathematiker als Nichtmathematiker betheiligten. 

An dieses anknüpfend dürfte hier die passendste Stelle sein, aus der 
großen Zahl der Rechenbücher, die im Anfange des XVL Jahrhunderts in 
Deutschland erschienen sind, einige der hervorragendsten zu besprechen: 

1. In Müllers Repettorium d. math. Lit., L Bd., S. 191 , wird das 
Rechenbuch von Johann Widmann aus Eger, welches im Jahre 1489 in 
Leipzig gedruckt wurde, als das älteste deutsche Rechenbuch an- 
gegeben.') Dieses Rechenbuch erhielt in der ersten Ausgabe den folgenden 
Titel: , Behende vnd hübsche Rechnung auff allen kaufmann- 
schaft von Johannes Widman aus Eger. Gedruckt in der fürst- 
lichen Stath Leipcziek durch Kon r ad Kachelofen. Im 
MCCCCLXXXIX Jare." 

Nachdem der Verfasser seine Studien auf der Leipziger Universität 
beendet, lehrte er in den letzten Jahrzehnten an derselben die Mathematik. 
Er verfasste sein Rechenbuch nach arabischen Mustern, wahrscheinlich nach 
handschriftlich vorhandenen Compendien, die auf indisch-arabischen Quellen 
beruhten. Bei Gelegenheit der Einmaleins- Tafel deutet er auf eine orientalische 
Stelle; überdies gibt er an benützt zu haben: Joh. de Sacrobosco, Euklid, 
Boetius und Jordanus. 

Widmans Eechenbuch, welches die dem praktischen Leben angepassten 
Rechnungsformen behandelt, zerfällt in drei Theile. Der erste Theil behandelt 
,vö kunst vn art der zal an yr selbst* (d. h. Rechnen mit absoluten 
Zahlen); der zweite: „vö der ordnüng der zal" {d. h. Verhältnisse und 
Proportionen und deren praktische Anwendung); der dritte: ,v5 der art des 
messen | genät geometria". Der Verfasser beginnt in seinem Buche mit 
den sieben Grundrechnungsai'ten (zu welchen auch die Numeration, das Duplieren 

') In C. J. Gerhardts Geschichte der Mathematik, S. 89, finde ich als das 
älteste, durch den Druck schnn jni Jahre 1473 veröffentlichte deutsche Eechenbuch, das 
Ton Heinrich Petzensteiner angegehen. Dieses 77 Blätter nrafaasende Bechenhüchlein 
soll außer den Grundrechnungsarten nnd der Eegeldetvi auch Gesellschaft s-, Stich- (Tausch 
Ton Waren), Gold- und Süberrechnung enthalten. — Wahrscheinlich hesteht der Inhalt nur 
ans Regeln und Beispielen. 



y Google 



und Mcdieren gezählt wurden), dann folgt das Progredieren und Wurzel- 
ausziehen. Die Subtraction, Multiplieatiou und Division ist ganz identisch mit 
der indischen Kechnungaweise (siehe IIL Indische Kechenknnst nach Brahma- 
gupta und Bhascara); auch beim Wurzelauszieheu kommt die indische Quelle 
zum Vorschein. Die Regeln fiodet man nirgends erwiesen; die Richtigkeit der 
Rechnungsbeispiele hei den Species erprobt Widraan durch die Neunerprobe 
und durch die Zahl 7 (Siebnerprobe). Auf dio nach indisch-arabischer Weise 
abgehandelte Bruchrechnung folgt die sogenannte Tolletrechnung 
(Multiplication und Division in benannten Zahlen mittelst ZerfaUung); eine 
Reihe ?on Beispielen in Brüchen beschließt dieses Capitel. In dem nächst- 
folgenden Capitel folgen Verhältnisse und Proportionen nach Mustern von 
Euklid, Boetius und Jordanus. Dieser Abschnitt enthält die Vorbereitung fQr 
den , aller fürnemliehest teil des andern teils", d. i. zu den Auf- 
gaben der -guldin regel' (Regeldetri), aus welcher nach den verschieden- 
artigen Rechnungsbeispielen Regeln gefolgert werden für die Behandlung der 
geraden und verkehrten Regeldetri, der Mischungiai echnung Ge- 
sellschaftsrechnung, der Stichrechnung (Warentaniehrpchnimg) Münz 
reehnung (^rnit Benützung des Kettensatzes nach indischer Rechnungs^^else 
Vgl. Abs. III.), zuletzt folgt regula falsi, wie Widmm '^igt . ein 
regel durch welche man aller regel frag (hyndan geaet? legulam 
cosse ') machen mag." 

Nact der Mittheilun^ iTerharits hat dio k Bib! jfh^k it Beil Ai idl i t 
Widnans Weiließ aacli a den Jahren 15 3 ml niQ 

) Zidejgleichuiioei ies ersten und zweiten Gtradea ninnten arabische Mathematiker 
AI gebr wil mok bil [d h \m Erf,änzuiig un l Vtigleichung) woraus der iuedruck 
Al^tbra hergeleitet wui De Itdhcnei nannten die unbekannte CrSüe m «ner Glei hnn<^ 
coBa (d h Dingl diP Lehre von Ziffergleichungen BegnH della cosa woraus mit 
Beginn des XVI Jahrhunderts die deatschen Algebraisten „Regel Coss oder die klrzere 
Au'diucks weite C(ss ljild''ten Obgleich Eich bereits ira Alterthome die briechen mit 
der Losung algebraischer Probleme besthäftigten Diophantus schneb darüber em beson 
deres Weik) b haben lie atendlandi'jchen Christen die Losung der Gleichungen doch 
erst durch die Ariber kennen gelernt namentlich duich lie Schuft ans dem li Jahr 
hnnieite dee Mol ammed ben llusa Grefes Verdienst um Verbieitung algebrai« hei 
Madien erwarb ^i h der italicmsthe Kaufmann Leonarlo Bonaccio aus Pisi dei 
circa um 1"0ü^120j den Orient bere ste nnd sich dort Kenntnisse m der arabischen 
Arthnetik nnd Algebr» sammelte Das erste Werk aber Algebra welches im J 149-1 ii 
Venedig gedreckt wurie hat den Minoritenm nch Lucas Pacoiolns (Luoa Borge) zum 
Verh»:ser Diesei Werk mig zur Verbieitung dei Algelra m Deutschland den ersten 
Impuls gegelen habei Bi zu den e ten zwei Decennien des \\I Jahrhui ierts wir die 
„Kegel CosE eine geheim gehaltene Wissenschaft in Deutschland Einige herumz ehende 
M nche de seh mit der I sung toi Woitgleichnngen beschäftigten haben aus 
hrer iunst em Geschäft gemacht ii dem sie einzelne Aufgaben gegen Bezahlung Ter 
kauften nnd zu 1 sei lehrten So bemerkt Adam Rjse in seinem spatei Torgefundenen 
Mannacnpte über die Coss im Druck erschienen unter iem Titel Beriet Coss vcn Aian 
E)s,e Annaberg 1860) be L «ung eines Beispieles aus den Wortgleichuugen Folgendes 
Von diesem exempel hat mein Freund Hans Conrad gebenn ejnem schwärt zen 
munich prediger ordens, welcher „Aquinas" genannt wartt 1 Gulden, von 
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Da die Elemente der Geometrie, ivelclie Widman im dritten Theile 
seines Werkes^) behandelt, außerhalb des Rahmens der mir gestellteti Aufgabe 
liegen, so erwähne ich vorübergehend von der Inhaltsberechnung aus 
derselben nur Folgendes: Widman wendet größtentheils zur InhaÜsbestimmung 
ebener Figuren die Quellen römischer Feldmesser an, aus welchen auch einige 
falsche Regeln zur Bestimmung des Flächeninhaltes flössen, so z. B. : 

Ist (( die Seite eines gleichseitigen Dreieckes, so ist dessen Inhalt = ^. 
~ Der Inhalt von einem aus zwei gleichseitigen Dreiecken zusaramengesetzten 
Rhombus ist gleich dem Quadrate einer Seite. — Für den Kreisinhalt gibt 
Widman vier Regeln an; zwei davon lauten: ^Multiplicir diametrum 
circuli ia sieh selb vnd vö dem product siibtrahir -| (soll heißen 
rx vom Quadrate des Diameters) vfl waz da bleib dz ist area super- 
ficialis circuli vli ist recht. Oder thu jm also: multiplicir die 
eircumferentz in sich selb vnd so du das product teilst in 
12=- I so küt es gleich als obe. Oder machs also: multiplicir dz 
halb teyl der circüferentz in den halben diametrum vnd küt 
auch recht." 

2. Heinr. Grammateus, Rechenbuch erschien 1518 in Wien unter dem 
Titel: ,Ayn new künstlich Euch welches gar gewiß vnd behend | 
lernet nach gemaineii regel üetre | welschen practic j regeln 
falsi vnd etlichen regeln Gosse mancherley schöne vnd zuwissen 
notürfftig rechnung | auff kauffmannschaft. Auch nach den pro- 
per tion dertunst des gesangs im diatonischen ge schlecht auß 
zutayle monochordü | orgelpfeyffe \nd ander jnstrument auß 
der erfindung Pythagora etc " Ei b(.gmnt in dieser Schrift, in welcher 
auch die kaufmännische Buchhaltung undFiagmente der Geometrie zu finden 
sind, mit den Grün dop orationen m nachstehender Reihenfolge: Numeratio, 
Additio, Multiplieatio , Subtractio Divisio biebei nimmt er nicht mehr, ivie 
es sonst üblich war, die Mediatio und Duplatio in die Reihe der Grund- 
rechnungsarten auf, sondern erklärt, dasa Duplatio und Mediatio nichts anderes 
als Multiplication und Division durch 2 ist. Als Grund, warum er die Multi- 



dem auch „Andreas Alesander" {damaliger Professor an der Leipzigei Univer- 
sität) der ei'farnste Mathematiens geiferet". Nachdem Grammateus in seinem 
Rechenbuelie an Beispielen gezeigt hatte wi" die im Mannscripte des Moh^immpd hen 
Mnsa vorkommenden sechs Gle clinng form n zn I en b nd 1 at se n bchnle Cl Eudolff 
ans Jauer das erste detits 1 e L h huoh übe (.le chungen obrechnnng- oier 
Algebra) geschrieben (1525) 

'j Aus ilen mit keiner matten at hen &ch rfe m lii The le gegebenen Defini- 
tionen hebe ich heraus: „Punctus ist e n Ue n d n^ das n t zu te len st — ingulus 
ist gemacht vö zwo lini." — En flgnr oler sui rflo es mit eine lue angebe w lebe 
lini so Ej zu samme küt e ferent a genjt st | tu der selbe 1 gur ra ttel e n pai ctus 
ist I VI welche lini aussge t e kt 1 s an Ij f retz fle h e n 
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plication namittelbar nach der Addition folgen ^s&t, sagt er, dass ,in dieser 
Operation werden funden alle aigeii schafften der Ädditio'. Die Multiplicatioii 
mehrziffiiger Zahlen lehrt er nach gegenwärtig üblicher Art, die üivision nach 
indischer Rech nungs weise. So wie Peuerbach, gebraucht auch Grammateus 
hei den G-mndrechnungsarten die Nennerprobe. Die Regeldetrie in ganzen 
Zahlen wendet er auf praktische Eechnungsfälle an, und lehrt in Beispielen 
die wälsche Praktik in ähnlicher Weise wie der italienische Mathematiker 
Tarfcaglia; die Bruchrechnung und die Eegnla falsi beschliel;en den arith- 
metischen Theil, aus welchem als besonders bemerkenswert hervorgehoben 
wird, dass bei den Proportionen sich die Anfänge von allgemeiner Zahl- 
bezeichnung (der Buchstabenrechnung) vorfinden, so z. B.: ,Wie sich 
hadt a zum 6 also hat sich c zum d." Sowohl Inhalt als die Behand- 
lung des Lehrstoffes haben eine dem praktischen Leben möglichst aagepasste 
Richtung; das Buch hat an Rechnungsregeln keinen Mangel, doch ein Beweis 
ihrer Richtigkeit ist nirgends zu finden. 

3. Das von Chr. RudolfTvon Jauer verfasste Rechenbuch vom Jahre 1540 
führt den Titel: 

„Künstliche rechnung mit der ziffer vnd mit den Pfenninge 
sampt der Wellischon Practica : vnd allerley forteyl auff die 
Regel de Tri. Item vergleichung mancberley Land vnd Stet | 
gewicht I Ellnmas | Müntz etc. Alles durch Chr. Rudolff zu 
Wionn verfertiget. Getruckt zu Nürmherg bei Joliafi Petreo, 
Anno M. D. X. L. 

Das Buch ist in zw^ei Theile getheilt. Den ersten Theil nennt der Ver- 
fasser das , Grundbüchlein", welches die Species in ganzen und in gebrochenen 
Zahlen lehrt; dem zweiten Theile gibt er den Kamen „Regelbüchlein'. Zum 
letzteren bemerkte er: ,Das Eegelhüchlein zeigt die güldene Regel 
de Tri | wie dieselbig vorteilig zu brauchen i mit nachvolgang 
vil schöner esempel | durch besondere tifel ordentlich von ein- 
ander gesundert | aus welche ein yeder nit allein all notturff- 
tige kauffmans rechnung | sondern auch was zu Schickung des 
tegels vnd zu Müntz gehörig | leichtlich erlernen mag," 

Rudolff beginnt mit der Numeration und den vier Species, die er in der 
damals üblichen Weise lehrt; hei der Division durch 10, 100, 1000 u. s. w. 
gibt jedoch Rudolff an, dass soviele Ziffern gegen links zählend durch einen 
Beistrich abzuschneiden sind, als der Divisor Nullen hat, welches Verfahren 
die erste Bezeichnung der Decimalbrüche in sich schließt. Die Richtigkeit 
der Rechnung bei jeder Species prüft er durch die Neunerprohe, doch 
bemerkt er hinzu, dass durch jede andere Ziffer die Probe gemacht werden 
könne, und sagt weiter: „die gewissest prob so man gehaben mag i 
ist wari ein species die ander probirt." Nun folgen die Species in 
benannten Zahlen und die Lehre von Brüchen in besonders ausführlicher 
Weise. Nachdem Rudolff das Zifferreehnen an den Grundrechnungsarten 
in ganzen und gebrochenen Zahlen in seiner Schrift abgehandelt hat , lügt 
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er diesem das sogenannte Rechnen „auff den linien' an, über welches er 
am Schlüsse des ersten Theües folgendes sagt: „Das die vier species | 
auff den linien durch viel ringere ybung als auff der Ziffer | 
gelernt werde | mag ein yeder aus obenanzeigfcer vnterweisung 
bey jene selbst ermessen. Dcrhalbe dise art d' pfennig für- 
trefflich were | wo sie an ihr selbst vollkommen frembden auü- 
wendige zusprung der ziffer nit begerte. Wahrlich was Fürsten 
vnd Herrn R entkam er jvrbarbücherj register ! außgab ! empfang | 
vnd ander gemeine haußrechnung belangt \ dahin ist sie am 
bequemisten | zu subtilen rechnungen zum dickermal seumlicb. 
Danwiewol allerechnungdievierspeeiesials durch einen Werk- 
zeug gemaehet werden | so muß man doch alles des jhenig so 
von brüehen geschrieben, sampt den so künstlich bei der Regel 
de Tri zusagen | auch bei den linien, gleichen und voUigklicheii 
verstand habea." 

Rudollf meint also wie alle seine Zeitgenossen, dass die Rechnung ,auf 
Linien" leichter und für gewöhnliche Hausrechnungen bequemer als das 
Ziff errechnen ist, und zwar hauptsächlich deshalb, weil bei ersterer Rechuungs- 
weise das Zahlen auswendiglern en nicht begehrt wird; doch bei subtilen (ver- 
feinerten) Kecbnungen, sagt er weiter, führt sie langsamer (seumlich) als das 
Zifferrechnen zum Ziele. — Auffallend erscheint es, dass der Verfasser die 
von ihm aJs leichter gehaltene Rechnungsweise nach der schwierigen folgen ließ. 

Im zweiten Theile schickt Rudolff der Regeldetri einige Sätze über Ver- 
hältnisse und Proportionen voraus; von der Regeldetri sagt er: .sie 
beschleußt in sich die aller nützlichste Regei, dadurch unze- 
liche rechnung in kauffen und verkauffen außgericht werde." 
Darauf lässt er die wälsche Praktik folgen, welche er, wie folgt, definiert: 
„Die weil die Wellisch rechnung nichts anderes ist, dan ein 
geschwinder außzug in die Regel de Tri gegründet, wirt sie 
auch derhalben practica gesproche." Sowohl die Regeldetri, als die 
wälsche Praktik erläutert Rudolff an vielen Beispielen. Auf dieses folgt das 
,EsempelbOchlein', welches eine reiche Anzahl Aufgaben mit beigesetzten 
Resultaten enthält; bei schwierigeren Aufgaben findet man einige Andeutungen 
für die Berechnung beigegeben. Unter andern findet man hier Aufgaben über 
den Kettensatz, ferner über die umgekehrte Regel de Tri, über 1 
quinque, Gesellsehaftsrechnung, Stichrechnung (beim Warentausch), Berg\ 
rechnung, Silber- und Geldrechnung, ÄUigationsrechnung (schickung destegels), 
Münzsehlag etc. Tafeln über Vergjeiehung von „Maß, Gewicht und Müntz" 
beschließen dieses Rechenbuch, welches wegen seiner praktischen Anlage und 
methodischen Behandlung des Gegenstandes das beste in damaliger Zeit war 
und lange mustergiltig für alle später erschienenen Rechenbücher blieb. Rudolff 
ist von der übliclien Weise abgewichen, indem er außer Beispielen und Auf- 
gaben, die dem praktischen Leben angepasst waren, auch Aufgaben mit der 
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Überschrift: „Zu erhebung des verstandts" in sein Rechenbuch aufnahm, 
was vor ihm noch keiner versnchte, 

4. Petrus Apianus ^) gab schon im Jahre 1Ö27 ein Eechenbuch heraus. 
Das im Jahre 1537 erschienene Rechenbuch enthält den folgenden Titel: 

,Ein newe vnnd wolgegriindtc tu d erweisung aller Kauff- 
manns ßechenung inn dreien Büchern, Sunderlich was l'ortel 
vnnd behendigkeit in derWellschen Practica vnnd Tolleten 
gebraucht wOrt | desgleichen vormals weder in Teutscher noch 
in Welischer Sprach nie getruckt. Durch Petrum Apianum der 
Ästronomei zu Ingolstatt Ordinarium.' 

Das Eechenbuch von Apiaaus besteht aus drei Theilen. Im ersten 
Theile werden die Q Species (Numeratio und Progressio hinzugezählt), die 
Bruchrechnung und die Regeldetri behandelt. Vor der schriftlichea Addition und 
Subtraction verrichtet er diese Rechnungsoperationen , auf Linien", „dio- 
weil", wie er sagt: ,die Sumirung der Register durch die rechen- 
pfefling au ff der lini brauch samer ist dan durch die federn oder 
kreide', Behufs Erleichterung der Addition empfiehlt er zur Festhaltung der 
Zahlen den Gebrauch der Fingerbeugungen an der linken Hand, wozu er 
erläuternde Abbildungen gibt.") Die Regula de tr-i behandelt Apianus nach 
Lehrsätzen des Euklid. Die unbekannte in der Proportion bezeichnet er mit 
0, so daas 4—12—9—0 die Proportion 4;12 = 9:s bedeutet. 

Im zweiten Theile beginnt Apianua mit der Lehre über Ausziehung der 
Quadrat- und Cubikwurzei, dann folgen Regeln und Beispiele über , Gesellschaft- 
rechnung, Regula Virginum (Cecis), die zweifach Regel de tri, Regula Conversa 
(umgekehrte Regeltri) , Regula Älligationis , Münzzuschlag , Regel von Stich, 
Regel von Wechsel, Kegel von gewin und Verlust, Regula Fusci (Tara-Rechnung), 
Regula Falsi (auch augmenti und decrementi, oder Regula Positionum gen.), 
Factur Rechnung." 

Der dritte Theil enthält die , Welsehe Practica", wie Apianus sagt: 
,Geschwindigkeyt, so einer aiiß täglicher übuflg überkompt." 
Hier werden an einer großen Menge von Beispielen die schon viel früher in 
Italien üblichen Multipllcations- und Divisionsvortheile in ihrer Ausdehnung 
auf den Warenhandel in ausführlichster Weise gelehrt. 

Obgleich Apianus in seinem Rechenbuche eine durchwegs praktische 
Richtung eingeschlagen hatte, so lässt er doch den Rechnungsbeispielen theo- 
retische Erläuterungen vorangehen; aber Beweise des Rechnungsverfahrens 
vermisst man ebenso wie bei allen anderen Mathematikern und Rechenmeistern 
des XVI. Jahrhunderts. 

') Petrus Apianus, dessen eigentlicher Name Bienewitz ist, wurde 1495 in 
Leisüig geboren und starb im Jahre 1552 als Professor der Astronomie zu Ingolstadt. 
') Vgl, die früher beschriebene Fingernumoration „Äpianas Kechenb." 
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Von der großen Zahl der im XVI. Jahrhunderte durch den Druck heraus- 
gegebenen Rechenbüchern, welche von Nichtgelehrten, den sogenannten 
Rechenmeistern, geschrieben wurden, erwähne ich nur die nachfolgenden: 

a) ,Ein nützlich Kechenbüchlin der Zyfier, Au ss gangen 
durch Abraham Böschensteyc. MDSVI.^ 

l] „Kauffmans handbücblin. Aller Rechenschafft behendig- 
keyt auf Linien und Ziphren | durch Georgen Reich elstain. 
MDSIXIIII.* 

c) »Kechenbüchlin aiiff der linien | dem einfeltigen man odder 
leien Gemacht J. Albrecht jm MDXXXIIII jar.- 

{Dieses Blichlein, welclies tei'eits von lair fröliei' ausfülirlich beim „Rechnen auf 
Linien" beschrieben wurde, liatte mindestens 10 Auflagen.) 

d) Ain New geordnet Eechenbiechlin auff den llnien und 
mit der tryde odder Schreibfederen | durch die zyfferzal zu 
rechen. Gemacht von Jacob Köbel ] disser zeyt Statachreyber 
zu Oppenhaym. MDXXXV jar. (Wurde wiederholt aufgelegt.) 

e) Ein New Eechenbücblin | auff der Linien und Federn | die angehenden 
Rechnern | und allen Eaufi'sh'ändtlern zu gut und nutz. Mit viel hüpsehen 
Exempeln und Warsagungen | sehr fnichtbarlich einem Jeden au wissen. Durch 
Herman Gülfferich zum andernmal gemehret und gebessert. MDLIX. 

f) ,Ein künstlich Rechenbüchlin auff Zyffer vnnd andern 
hüpsehen Regien 1 deßgleichen noch nit an Tag gekommen ist | 
so durch Leonbartenn H., Teütschen Schulmayster zu Ulm ge- 
macht und gesehrieben. MDXLIIII.'- 

(/) „New vnd wolgeordnetes Rechenbuch auff der Linie vnd 
Zyffern [ samt der welschen Practica von Simon Jacobs.*- (Erschien 
1569 — 1612 in mehreren Auflagen.) 

h) «Eechenung auff der Linien vnd Federn | auff allerley 
Handthirung | ein gemein! eicht Btichlin zusammengelesen | 
für junge anhebende Schüler | gemacht durch Adam Rysen, 
Anno M. D. XXVIL" 

Dieses mit verkürztem Titel angeführte, in neuer Auflage im Jahre 1527 
erschienene Rechenbuch von Ryse ist das kleinere (nach Scbeibel S. 542); 
mir war es nicht möglich, dasselbe zur Ansicht zu erhalten. Das größere 
von Ryse geschriebene Rechenbuch, welches erst im Jahre 1550 gedruckt 
wurde, ist mir bekannt, und ich werde auf dasselbe später noch zurückkommen. 

Die Titel der vielfach neu aufgelegten Rechenbücher von Ryse findet man 
sehr verschieden angegeben, bald kürzer, bald länger. Außer diesen zwei 
Rechenbüchern schrieb Ryse noch eine «Goß' (Wortgleichungen), welche jedoch 
erst im Jahre 1860 durch den Druck veröffentlicht wurde. 
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Über idam Pise benohtet B ßerlpt m Pr giammB innaler^ 1855 idamPys 
(oder Eiess wurie 14'?2 zn StaffeHem bei LichtenfelU m Pranken geboren Als Berg 
beamter in Annibeig fim k säoh-aschen Kieisbeziike Zwickaa im Erzgebirge) hatte er 
zugleich in dieser Bei^stadt eine PriTxtschnle in welcher er die Bechenkünst lehrte Spi le 
Eeehenschaie bitte ihm mit der Zeit soTiel ein^etiagen da«« er imetaiide w r sich ein 
kleines Gat anzukaufen welches nich ihm Bisenbmg" benannt wurde 

Eiee" Re henbücher zeigen zi\ir keinen nissenichifthchen Fortschrtt denn er wii 
kein MatI eniai ker s e waien abei n seiner Zeit wegen Jei glücklich getroffi-nen Brauch 
tarkeit unter Ipn d maligeu leutschen Pi-chenburheni d e bei ebtesten und il r 'V erfaB'ei 
lebt so za sagen noch heute durch la^ bekannte Spiidiw rt uchtig na h idiii Pjie in 
Munde dei "Vdkes 

VoQ den Mathematikern des SVI. Jahrhunderts, welche sich durch ihre 
Schritten um die Förderung und Bereicherung der Mathematilt überhaupt, sowie 
insbesondere um die Verbreitung des ZifFerrechnens hervorragende Verdienste 
erwai'ben, sind außer den vorgenannten noch Cardaniis, Clavins, ßamus, 
Stevin, Stifel und Tartaglia zu nennen. 

Cardanus Hieronymus 1501 — 1575, italienischer Mathematiker, Arzt 
und Naturforscher, war anfangs Professor in Mailand, später an der Universität 
in Pavia. Einen Kuf dos Königs von Dänemark an die Universität Jn Kopen- 
hagen schlug er aus, weil ihm Religion imd Klima des Landes zuwider waren. 

Dasa Cardanus einer der leidenschaftlichsten Mathematiker seiner Zeit 
war, ergibt sich schon aus folgendem Vorfalle: Bei Gelegenheit eines Wett- 
streites, wie solche damals von eifrigen Mathematikern Italiens häufig angestellt 
wurden, hatte Tartaglia die Auflösung der Gleichungen des dritten Grades 
gefunden. Cardanns brannte voll Begierde, diese wichtige Erfindung zu erfahren, 
aber alle Bitten und Versprechungen prallten an dem Erfinderstolze Tartaglia's 
ab. Da lockte ihn C. durch Mystificationen nach Mailand und erfuhr endlich 
durch stürmische Bitten und gegen den Schwur der Verschwiegenheit vol 
Tartaglia das Geheimnis der Auflösung der kubischen Gleichungen. 
Aber schon wenige Jahre nachher (1545) erschien das Geheimnis mit neuen 
Entdeckungen von Cardanus bereichert und wurde nach ihm die cardanische 
Regel genannt. — Berühmt ist seine umfangreiche, vom Jahre 1537 datierte 
Arbeit ,Äritmetica pratiea", welche, mit den Elementen beginnend, das 
ganze Zahienreehnen sammt Verwertung der Decimalbrüche beim Wurzel- 
ausziehen umfasst und mit den Gleichungen beschließt. In Anwendung des 
Zifferrechnens auf praktische RechnungsMe gibt er nach dem Usus seiner Zeit 
auch nur Regeln ohne Begründung, 

Clavius. Der Jesuit Christoph Clavius (1537 — 1612) nimmt in Bezug 
auf die Arithmetik des XVI. Jahrhunderts durch sein im Jahre 1584 zu Köln 
erschienenes Rechenbuch eine hervorragende Stellung ein. Die Beurtheilung 
Wildermuths über Clavius lautet: ,,.. .Seine Einleitung in die Brnch- 
lehre lässt in Hinsicht auf verständige Anordnung, Klarheit und Vollständigkeit 
kaiim etwas zu wünschen übrig .... Am gründlichsten lehrt Clavius die Regel 
de tri und widmet einen besonderen Abschnitt schwierigeren Fällen " u. s.w. 
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Ramus Peter, im Jahre 1551 Professor an der Pariser Universität, 
als Cilvinist mehrmals seines Amtes entsetzt, hereiste Italien, Deutschland 
nnd die Schweiz, und wurde, im Jahre 1571 nach Paris zurückgekehrt, ein 
Oj-ter dei Baitbolomäusnacht (24. August 1572). Bemerkenswert Weiht seine 
, Aiithmetik" welche im Jahre 155Ö erschienen ist. Während seines Aufent- 
haltes in Deut'Jchland veröffentlichte er seine ,Zwei Bücher Arithmetik". In 
diesen erwähnten Ausgaben sind besonders die Zahlenlehre, Verhältnisse und 
Proportionen (Regel de tri), Warzelausziehen, Flächen- und Körperberechnungen 
ausführlich und klar dargestellt. 

Stevin Simon (1548—1620) zeichnete sich weniger durch seine , Arith- 
metik" als durch eine andere bedeutend kleinere Schrift aus, mit welcher er 
im Jahre 1585 die Decimalbrtiche, wenngleich noch in schwerfälliger Form, 
zuerst in einer zusammenhängende!) Darstellung lehrte. Wie Stevin die Decimal- 
bröcbe im Rechnen gebrauchte, findet man später beim Absätze ,Decimal- 
brüche'. 

Stifel Michael, geb. 1487 in Esslirgen , gest 1567 in Jena, ur- 
sprünglich Aiigustinermönch, floh im Sommer des Jahres 1522 aus dem Kloster 
zu Esslingen, um zum Protestantismus überzutreten; er ist als einer der be- 
deutendsten Mathematiker des XVI. Jahrhunderts bekannt. Obgleich er speciell 
im gewöhnlichen Zifi'errechnen weniger geleistet hat, weil seine Forschungen 
sieh mehr avif das Gebiet der damaligen höheren Arithmetik erstreckten, so 
hat doch auch seine ausführliche Darstellung der sogenannten ,wälschen 
Praktik-' und seine in deutscher Sprache abgefasste Arithmetik, in welche 
er auch das Rechnen auf Linien aufnahm, viel zur Verbreitung und An- 
eignung des noch nicht allgemein gekannten Zifferrechnens beigeti-agen. 
Michael Stifel (in seinen ersten deutschen Schriften schreibt er sieh ,Styfel'') 
gab gewissermaßen den deutschen Algebraisten (Cossisten) die abschließende 
Form in seiner Arithmetica integra und in dem zehn Jahre später erschienenen 
Werke: ,Die Goß Cbr. Kudolffs. Mit schönen Esempeln der Goß. Durch Michael 
Stifel Gebessert und sehr gemehrt. Zu Königsperg in Preußen Gedruckt | durch 
Alexandrum Lutomystensen im jai' 1553'. 

Da die Ooß-Schrift des Chr. Rudolff so selten geworden, dass sie 
selbst um einen hohen Preis nicht zu haben war, so kam Stifel dem allgemeinen 
Wunsche entgegen und gab die Schrift Rudolffs nicht allein vollinhaltlich 
wieder, sondern bereicherte überdies jedes Gapitel derselben mit ausführlichen 
Erläuterungen und passenden Beispielen, so dass er mit Recht auf dem Titelblatte 
sagen konnte; , Gebessert und sehr vermehrt." Der Eeihenlolge nach sind von 
Michael Stifel die nachstehenden mathematischen Schriften erschienen: 1) Arith- 
metica integra, 1544. ^ 2) Deutsche Arithmetica (mit dem Inhalte: Haus- 
rechnung, Deutsche Goß, Kirch cnreehnung), 1545. — 3) Rechenbuch von der 
Welschen vnd Deutschen Practick, 1546. — 4) Die Goß Ghr. Rudolifs. Ein 
sehr wunderbarliche Wort-Rechnung, samt einer merklichen Erklärung 
etlicher Zahlen Danielis, und der Offenbahrung Sanct Johannis, 1553. 
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Tartaglia, der italienische Mafchemabiker des XVI. Jahrhunderts, er- 
scheint für die heutige Rechenkunst durch seine arithmetischen Schriften als 
ein Unicum mit Hinsicht auf die gegenwärtig in besonderem Ansehen stehende 
„Schlußrechnung", deren Keime schon Tartaglia in seine praktische Arith- 
metik iegte, als er die sogenannte „wälsche Praktik", welche nur eine besondere 
Perm der Schlussreehnung ist, nicht allein zuerst im Drucke veröffentlichte, 
sondern auch mit Umgehung der Proportionsrechnung erweiterte. Auch kann 
nicht unerwähnt bleiben, dass von den arithmetischen Scbrifstellern des 
XVI. Jahrhunderts nur allein bei Tartagüa das Kopfrechnen, wenn auch 
im beschränkten Umfange, zu finden ist. Der schriftlichen Darstellung der 
vier Species iässt er methodisch geordnete Übungen im Kopfe vorausgehen, 
die er tabellarisch zusammengestellt bat. Obgleich auch Stifel in seinen 
mathematischen Schriften die wäische Praktik erläuterte, so hat er die- 
selbe doch weder in dem Umfange, noch mit der Gründlichkeit wie Tartaglia 
behandelt.') 



Die wäls he Praktik w^lchp unter den italienischen Ksofleuten bti Maien 
bere hnungen aii'H:itt der R^gpUetri s Loi t r Tartaglia im Gebrauche stind ^erhreitete 
SKh im Anfange des XM Jahrhinderte ^ n liil tu au nicfi Fiankreich unl Deutschland 
In deutschet Sprache brathte zuerst Hciniich Gnmmatens die walEche Praktik in 
semcm Pechenhnche (1518) 

In der zweiten Hilfle des XI\ Jahihindert'j trat in he Stelle dei sogen jnnten 
waischen Praktik Zerfällungir'chnung) lie Schinssiechnnng welche natui^mäß 
da« Kopfrechnen mit dem Zifterrechnen verbindet und deren besonderer Weit laim hegt 
disä der Rechner wahrend der Eechnungsoperation hti jeder 4ufgabe veranlasst wird sich 
semer Gründe für das Pecbnutigs verfahren immei klai bewnsst au sein woinrch dis 
gedankenlose Schablonen ße hnen nnd jeder geistlose Mei, anisni s fein gehilten werden 
Im Jahre 187" wai die bchlussiechnnng noch in keinem Lehrplane fir usteriPichihche 
Schulen vorgeschrieben Den ersten Impuls zur EinfOhmng iei Schlussrpchnung fQr 
Schulen in Österreich TTngarn gab zuerst der Verfasser dieser ''chnft dnreh sfme zwei 
Aufsitze im 4 und 5 Hefte der Zeitschrift BealBchnle vom Jahre 1& 4 unter dem 
Titel: „Das Rechnen in Gleichungssätzen durch Schlüsse", welche durch Rech- 
nungs-Beispiele erläuterten Aufsätze ein einfacheres and vortheilhafteres Verfahren 
fllr alle Eeehnutigsfälle des praktischen Lebens lehrten. 

Jene Art der SchlussrechDung, welche damals an den Schulen Deutschlands gelehrt 
wurde, entbehrte alle die besonderen Vortheile dieser Eechnungsform, weil die stete Wieder- 
holung des Schlusses von der Mehrheit auf die Einheit und von dieser auf jene die Durcb- 
fßhrang äußerst schleppend nnd weitläufig machte. 

Aufsätze ober die verbesserte Schluserechnung in ihrer Anwendung auf alle 
Rechnungsarten veröffentlichte der Verfasser überdies noch später in der „Zeitschrift 
für das österreichische ßealschulwesen" vom Jahre 1876 und 1877, im „Öster- 
reichischen Schulboten" vom Jahre 1877, im II. Jahi^ange der Zeitschrift „Bürger- 
schuie", im Jahresberichte 1883/84 des Vereines „Mittelschule" etc. 

In dem jetzigen Lehrplane für die österreichischen Gymnasien ist die von dem 
V f d' Werkes stammende einheitliche Rechnungsmethode, d. h. das „Rechnen in 

Gl I ung iltzen durch Schlüsse" voigeschxieben worden, wie es dessen Abhandlung 
unt d m T t 1 „Eine Parallele zwischen dem neuen Gymnasialplane und dem Normal- 
L h pl d B alschulen" in der Zeitschrift für das Bealschulwesen im X. Jahrgang {188S), 
VII H tt bweist. 
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Aus dem Reclienbuehe von Tartaglia entnehme ich über diewälsche 
Praktik die folgende Aufgabe sammt deren Lösung: 

1 Pfund (IMra) Seide kostet 9 Lire !8 Soldi, wieviel kosteo 
8 Unzen? (12 Unzen = 1 Pfund und 1 Lira =: 20 Soldi.) 

Die nicht zu lobende Sitte (sagt Tartaglia) ist die, dass man den Preis 
von 1 Pfund zuerst durch 12 dividiert und den Quotienten mit 8 raultipliciert. 
um mit aliquoten Theilen zu rechnen, gibt Tartaglia mit Bezug auf die in 
Eede stehende Aufgabe das folgende Verfahren an: 

Man kann 1. die Unzen zerlegen in 4 + 4 (per ragione naturale); 

4 Unzen sind '/j von 1 Pfund, daher kosten sie L. 3 S. 6, welcher Betrag 

doppelt genommen L. 6 S. 12 gibt. Oder 2. ea können 8 Unzen zerlegt werden 

in 6 + 2 Unzen ; nun sind 6 Unzen die Hälfte und 2 Unzen der 6. Theil von 

einem Pfunde, Die Rechnung, nach beiden Arten ausgeführt, ist, wie folgt: 

1. 2. 

1 Pfd. kostet L. 9, S. 18. q^^^.. 1 Pfd. kostet L. 9, S. 18 . 

4 Ünz, kos ten L." 3, S. 6 . ' 6 Unz. ko"sten L. 4, S. 19. 

8 Ünz"en. . . L. 6. S. 12." 2__ , ,^ L. j, S . 13. 

8 Unzen . . . L. 6, S. 12. 

Dieses Verfahren, welches Tartaglia jj>raUca naturale" nenat, sei, wie 
er sagt, schon von unseren alten ungelehrten und gelehrten Rechnern {da nostri 
antichi naturali eä matematici) angewendet worden. 

Auf diese einfache Eechnungsweise, welche Tartaglia die „natürliche 
Praktik" nennt, lasst er die mehr complicierten Recbnungsweisen folgen, welche 
er die .künstliche Praktik" {pratica ariificiale) helft 

Wie man bemerkt, schrieb Tartaglia die Namen der Geldsurten stets vor die be- 
treffenden Zahlen, und es scheint, dass er den damihgen ''chrPibgebi auch der it^heni^chen. 
Kanfleote beibehalten habe. Dieser Usus der Vorsetzung der flellbenPnnung vjr die Zahl 
welcher sich anch bei deutschen Kanfleuten bis heute eihilten hat durlte italienischen. 
Ursprunges sein. 

Bei unseren gegenwäi'tigen decimalen Münzen, Maßen und Gewichten 
besteht nicht mehr die Blütezeit der wälschen Praktik; ihre Vortheile behaupten 
sich theilweise nur noch in der Zinsenrechnung, 
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Zehnter Abschnitt. 



Die Arithmetik des XVII. Jalii'hunderts. 

a) Umrisse über die metliodische Behandlung des aritbmetisclien Lehrstoffes 
im XVII. Jahrhunderte. 
Im XVII. Jahrhunderte hatte sich die Literatur des Zifferrechnens quan- 
titativ nicht unbedeutend vermehrt. Während im vorigen Jahrhunderte über 
die Hälfte der arithmetischen Bücher in lateinischer Sprache erschienen, dürfte 
dies im XVII. Jahrhunderte bei kaum mehr als dem fünften Theile der Fall 
gewesen sein. Sogar in der Zeit des 30jährigen Krieges führt Mnrhard über 
60 Rechenbücher auf. Qualitativ hat jedoch die Eechenkunst im allgemeinen 
keine besonderen Fortschritte gemacht. Die Büchertitel waren lang und 
geschmacklos gefasst, und trugen nicht selten marktschreieri- 
sche Anpreisungen zur Schau, Überdies beginnen die meisten Rechen- 
bücher dieser Zeit mit plump angelegten Widmungen zu Ehren der Fürsten 
und RathsheiTen. — Aus den mir vorliegenden deutschen Eechenbüchern des 
XVII. Jahrhunderts gebe ich von zweien nachfolgend wörtlicb ihre Titel: 

1. Rechenkunst auf Linien und Ziffern, sambt allerhand Vorteil, 
Geschwind- und Behändigkeiten, so deut- und verständlich, 
daas sie ein jeder der ziemlichen Verstandes daraus von ihm 
selbst begreiffen müsse, neben an geh engt er konferirung und 
vergleichung des Frucht- und Wejnmaßes... etc. Allen Wein- 
händlern und Zäpffern nütz- und dienlich... etc., desgleichen 
vormahls so artig und schön in taffein verfasset im Druck nie 
mehr gesehen worden. Gemacht von Nicoiaus Kauffungev aus 
Witzhausen. Verlegt in Frankfurt 1012. 

2. Arithmetischer Trichter von Johannes Hameling, dass 
die edleEeeheakanst als durch einen Trichter eingegossen, an- 
gelehrt und erlernt werden kann etc. 

Hannover 1677. 
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Das vor mir liegende Eeebenbüchlein von Ernst Struntz, Leipzig 1697, 
unter dem Titoi: „Vorteilhafl'te Anweiaung zur kurtzen Recho- 
nung. . . etc." ist dem Eaths- und Kauffherrn zu Bt. Annebergk gewidmet. 
Die Widmungsrede enthält nach vorausgegangenem Lobspruehe am Schlüsse: 

, mit der Bitte, mein Buch wieder Lästerer {so offt 

von der Sache reden, die sie nicht verstehen, censiren, was sie 
zu bessern nicht vermögen) zu vertheidigen, und in Dero Ge- 
wölhern eines Oertgens zu würdigen.* 

(Jm sich einigermaßen eine Vorstellung von der Beschaffenheit derEechen- 
biicher dieses Jahrhunderts machen zu können, hebe ich aus den mir vor- 
liegenden Büchlein einige Definitionen heraus, die ich Bachfolgend wörtlich 



In dem vorerwähnten Eechenbiichlein gibt Ernst Struntz durchwegs 
in höchst sonderbarer Kürze seine räthselhaften Erklärungen in ähnlicher Weise, 
wie folgt: 

„Das Addiren besteht darin, dass ich die unter einander stehenden Zahlen 
in eine Hauptsumme bringe, hebet bei der rechten Hand an." 

,Zur Regula detri gehören die Exempla, welche in Mitten ein oder unter- 
schiedliche Stück, Rthlr., Groschen, Pfennige, binden aber zu Frag Zahl, wie 
theuer kommen, eine einfache oder doppelte Zahl, welche Doppehabl ohne Eest 
kann in eintzelne nach dem Einmahl Ein zerfället werden, haben." 

In einer anderen arithmetischen Schrift aus dem Jahre 1697 ist zu lesen: 
,Die Addition ist so viel als Versammlung. Multipliciren iiesteht darin, dass 
ich eine Zahl nach Belieben vergrößer. Die Welsche Practica ist eine geschwinde 
Rechnung so durch tägliche Übung und Practicirung erfunden worden, und 
besteht vornehmlich in der Proportion und Zerstrewung der Zahlen, wird auch 
daher die Welsche Praetic genand, weil sie erstlich von den Italianern oder 
Welschen erfunden worden." 

Was die Quantität der Rechnungsformen betrifft, so behandeln aUe Eechen- 
bücher die vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen, die Regeidetri 
in ihrer mannigfaltigen Anwendung auf praktische EecbnungsfMle ; vor allem 
aber die wälsche Practik. die man im SVII. Jahrhunderte sehr cultivierte 
und in hohem Ansehen hielt. Einige Schrjftehen behandeln allein diese 
Eechnungsweise , die sie zum Gebrauche der „vornehmer Kauff- und 
Handels-Leuthe" verfassten. 

Der arithmetischen Prosa des XVII. Jahrhunderts steht die arith- 
metische Poesie entgegen, durch weiche Regeln und Aufgaben nach der 
Weise der Inder in Versen dargestellt wurden. Eine solche poetische 
Arithmetik ist unter anderen von Meiehsner erschienen, der auf das 
Titelblatt seines Eechenbüchleins den sebreckenerregenden Vers setzte: 
,Liss Sehreib vnd Rechne jederzeit, 
der Jüngste Tag ist nicht mehr weit,' 
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Hier folgen aus dem erwähnten Eeehenbüchlein imAnszHge einige poetische 
Musterproben : 

Additionssregel, „Von der 1 echt gen dei Linien Hand 
Setz du die Z phei allesand 
Die erst vnter Ijs er&t merk wol 
Jede Zijhei man setzen *!Oll 
l nd also thu ilim tets vnd für 
ii'!i m n der Eunst babtilheit ^pQr etc 
Für die Divisioa Bleibt na h Jem Abzog mehr ah d« D t r st } i, 
So lat d r ynotus m i eine Zahl zn klein 
Kann vnn der obein Zahl 1er Abzig nielit geschehn, 
lau ist der Qaotu' sn gioss e iiusa was kleinei tein". 
Fat die Begeldetri Die letzten zwei muitiplicire 

^as könnt dnichs et te bviüre 

So ferne Bräche ii d dip Nennei wuff zuletzt 

Die letzt und mittelsten die werden vorgpaetzt . , etc. 

Das Rechnen auf den Linien findet sich in dei isten Hälite des 
XVII. Jahrhunderts nur noch duich acht inthmetis he Schotten vertreten, 
von welchen eine, nämlich die Rechenkunst lult Linien und Ziffern 
von Nicolaus Kauffungor vom Jahre 1612, mit dem vollständigen Titel 
bereit« erwähnt wurde. 

Obgleich die Fortschritte der Eechenkunst in Vergleich zu den großen 
Entdeckungen, welche das XVII. Jahrhundert auf dem Gebiete der höheren 
Mathematik machte, als nur gering erscheinen, so dürfen doch die ErÖEdungen 
der üecimalrcchniing und des Kettensatzes (Reesischen Satzes) in 
ihrer Eigenheit nicht unterschätzt werden, hei welchen Rechnungsformen, ob- 
zwar sie einem älteren Ursprünge angehören, die allgemeine Anwendung doch 
erst im XVII. Jahrhunderte angenommen werden kann. 

Decimalbrüche. Die ersten Anlange der Decimaibrücho findet man 
beim Wurzelaiisziehen schon im XIL Jahrhunderte in der arithmetischen 
Schrift des Johann von Sevilla; im XV. Jahrhunderte gebrauchten Peuer- 
baeh (1423—1461) und noch mehr sein berühmter Schüler Regiomontan 
(geb. 1436, gest. 1476 in Rom) die Decimalth eilung, welche auch beim Wurzel- 
ausziehen im XVI. Jahrhunderte in der Aritmetica practica (1537) des Car- 
danus, in Chr. Rudolffs ,Coss' (1525) und im Recbenbucbe (1550) von 
Adam Ryse vorkommt. Um beim Ausziehen der Quadratwurzel aus nicht 
quadratischen Zahlen Näherungswerte zu finden, pflegte man der gegebenen 
Zahl Nullenpaare anzuhängen; so gab ein Nullenpaar (00) eine Genauigkeit 
bis VtTi zwei Niillenpaare (0000) gaben eine Genauigkeit bis yttti ^- ^- ™- 
Sollte demgemäß J/ 13 bis auf Tausendtel berechnet werden, so schrieb man 
K 13000000 — 3605 und nach Abstreichung von drei Ziffern rechts (605) 
setzte man SyVVir ^^^ gefundene Wurzel an. In astronomischen Berechnungen 
wurde sodann der decimale Bruchwert in Graden, Minuten und Secunden 
der ROtbeiligen Brüche (Sexagesimalbrüche) umgerechnet. 
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Die erste zusammenhangende Lehre über Decimalbrüche gab Simon 
Stevin in seinem zehn Octavblätter enthaltenden Schriftehen, welches im 
Jahre 1585 unter dem sonderbar klingenden Titel „La Dieme" (d. h, »der 
Zehnte") erschien. 

Stevin setzte hei einem Deeimalbruche nach der Ziffer der primitiven 
Einer eine in einem Kreise (Kinglein) eingeschlossene Nulle; bei den Decimal- 
ziffern gebrauchte er in der Ordnung der natGrliehen Zahlen die in Kreisen 
oder in Eundklaramern eingeschlossenen Ziffern, welche als Zeichen des Decimal- 
bruches galten. So' z, B. findet man bei Stevin den Decimalbriich 34'7605 
auf die folgende Art geschrieben: U<»mmW>5('\ 

In dieser sichtlicb schwerfälligen Dai'stellung hat Stevio die Deeimalbruche 
in den Grundrechnungsarten angewendet. So z. B. wird nach seiner Anleitung 
aus der Multiplieations- Aufgabe 

0'0426X 0-28 =-0-011928 
das Product in folgender Weise berechnet: 

Was die nebenstehende Berechnung des Productes 
4(äi2a)6W aus den Factoren 426 X 28 betrifft, so findet man, dass 

2 8'^' die hier gehrauchte Multiplicationsmethode mit der heute 

3 4 8 noch üblichen identisch ist. Im XVI. Jahrhunderte waren 

8 5 2 noch andere ans Italien nach Deutschland gekommene 

l(2)l(3)9(4)2(5ig(öi Multiplieationsmethoden im Gebrauehe, von denen aber 

keine so einfach war, als die hier dargestellte. Eine sehr 
complicierte Multiplicationsmethode war die sogenannte „Multiplication 
per crocetta", von weicher Lucas de Borgo (lehrte Mathematik in Mai- 
land 1496 — 99) sagt, dass diese Methode mehr Phantasie und Verstand als 
alle anderen Methoden voraussetzt. 

Bei dieser Methode, bei welcher die Ansehreibung der Theilproducte weg- 
bleibt, verfährt man derart, dass man die Multiplieation mit den Einern beginnt 
und fortfahrend sämmtlicbe Einzelnmultiplicationen ausführt, welche in ihrer 
Zusammenfassung der Reihe nach im Totalproducte Zehner, Hunderter, 
Tausender etc. zu geben imstande sind, wie dies durch die Verbindungs- 
striche und Buehstabenfolgo in untenstehenden vier Multiplicationen ersichtlich 
gemacht wird. 

tVt^^^ I «>3X^3^9£ 

r|/KU ! Für Zehner: &> 3 . 4 + ■!. S = 'i-1 Z. (nun 4 Z angeschrieben, 

3 j 3 H weiter ges.). 



18 4 9 



Für Hunderter: c) 4 .4 = 16 H und 2 H = 18 H. 



7 4 3 X 43 j Einer und Zehner im Haaptprodncte werden wie oben gefunden. 

^J^^ (Die Addition der Einzelnproducte g«achieht im Kopfe.) 

4 3 \ Für Hunderter (c, ä;-. 4 . 4 -|- 3 . 7 und 2 H sind = 39 H, 

Jl 9 4 9 [,-jii. Tausender (e): 4 . 7 = 28 T und 3 T sind 31 T. 
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7 2 6 X 726 
7 2 6 


52 7 7 6 
3 9 2 3 

9 3 7 



36 



12 + 12 + 3 = 27 
2 IT 



Für Hunderter: 6.7+2.24-7. 6 und 2 H sind 9t 

(oder 6, 74-7.6+4 und 2H = 90 H) 
Für Tausender: 3.7 + 7 . 2 und 9 T sind 37 T 
Für Zebntausender; 7. 7 und 2 ZT = 52 ZT. 
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Die erste im SVII. Jahrhunderte in deutscher Sprache verfasste Schrift 
über die Decimalbriiche ist jene, welche Beyer (prakt. Arzt in Franlilurfc) 
im Jahre 1619 unter dem folgenden Titel verjjffentlicht hatte: 

Kunstrechnung der zehntheyligen Brüche, denen Geometris, 
Astronomis, Landmessern, Ingeneuren, Visirerii, vnd insgemein allen Mechanicis 
vnd Ärithmeticis, zu vnglaublicher Leichteriing jhrer Mühesamen Rechmingen, 
Estractionen der Wurtzeln, soniäerüch auß den Jrrationalzahlen. . . etc. über 
die maß dienstlich und nothwendig. Beschrieben durch Johaones Hermann 
Beyer, Dr. Med. ord. zu Prankfurt am Meyn. Anno MDCXIX. Getruckt durch 
Nicolaus Hoftmann. 

In der „Vorrede" s^ Beyer: „Za der Invention dieser zehntheyligen Brüchen 
ist mir erstlichen Anno 1597, ala ich mich znweilen (so ril idi anderer meiner Ampts- 
geschähen halben Zeit hatte) in den mathematisclien Künsten erlastigte, von den Gestirn- 
künstlern folgender gestalt Anlaß gegeben worden. Ich habe dermalen in acht genommen, 
dass die Mechanici, wenn sie eine Quantität abmessen, gar selten eine gaiitie Zahl ihrer 
Grundmaß (als, Ruthen, Eilen, Schuh, Grad etc.) antreffen. Vnd derhalben dasjenige, was 
weniger ist, als ein solches Mafi, brucbweise beifügen müssen. So die Astronomie ihre Circul- 
bügen, wann sie geringere Theile, als Grad, haben, mit 60thejligen snbordinirten Scrupuln 
messen, vnd zehlen. Nachdem ich aber betrachtet, dass die 60thejligen Brüche, einen von 
der gemeinen Rechenkunst abgesonderten und sehr mühsamen Cakulum erforderten : Hab 
ich meine mechanische Brüche allein in zehn, ala einer sonderlich bequemen vnd gleichsamb 
priviligirten Zahl angenommen, wegen großer Vortheile, welche im addiren, subtrahiren, vnd 
vomemblich im multipliciren vnd dividiren, einzig bei 10 und bei keinem andern Zahl za 
finden" etc. 

Wie Beyer in seiner Schrift die DeeimalbrOche behandelte, und wie deren 
weitere Entwicklung und praktische Anwendung im Verlaufe des XVII, Jahr- 
hunderts sich gestaltete, dies detailliert dargestellt, würde die enggezogenen 
Grenzen meiner Arbeit überschreiten, welche ich mit der nachfolgenden kurz- 
I Darstellung der Regeldetri beschließen muss. 



Kettensatz. In Deutschland findet man die erste Spur des Ketten- 
satzes im ,Exempelhüchlein* (1540) ?on Chr. Rudolff und in Adam 
Rieses Eechenhuche vom Jahre 1550; von da an aber nicht mehr bis zu dem 
Engländer Wingate, der sie in der 2. Auflage seiner Arithmetik vom Jahre 1668 
ausführlich lehrt. 
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In Adam Rieses Rechenbuch steht die folgende Aufgabe über den 
Kettensatz: 

„7 Pfund von Padua thun 5 Pfund zu Venedig, und fO von Venedig 
thun 6 zu Nürnberg und 100 von Nürnberg thun 73 zu Cöln, wie viel thun 
1000 Pfund von Padua zu Cöln. 

Setzt also: 

7 Padua Ö Venedig 
10 Venedig 6 Nürnberg 1000 Padua 
100 Nürnberg 73 Cöb 

Multiplicir die vordem mit einander, desgleicbon auch die 
mittel E , steht: 

7000 2190 1000." 

Dann wird weiter angeführt, dasa man nach der bekannten Regel, wie 
sie früher gegeben wurde, zu rechnen habe. 

Als Endresultat ist angegeben: 

Facit 312 Pfund sechs siben teyl (d. h. 3127, Pfund). 

Das zweifelhafte Verdienst der allgemeinen Verbreitung des Ketten- 
satzes, durch welchen der Eechenunterricht in den Schulen eine lange Zeit 
mechanisiert wurde, gehört in erster Linie dem Caspar Franz von Eees 
an. In der von Lorenz Willich (Secretär der Stadt Göttingen) im Jahre 1743 
herausgegebenen deutschen Übersetzung des von Rees in holländischer Sprache 
(1740) verfaßten Rechenbuches sagt Rees in der Einleitung zum Kettensatze: 

,Man muss alle Zahlen, welche in einer vorgelegten Frage befindlich sind, 
in zrteyen Columnen oder Gliedern aufschreibei!. Die eine Columne zur Rechten, 
die andere zur Linken; hierauf muss man sonderlich wohl acht haben. Daher 
müssen diejeiiigeii Zahlen, deren eine aus der andern bestimmt wird, nicht in 
einerlei Columne stoben, sondern in unterschiedene gesetzt werden. Wenn also 
gesagt wird: 100 fl. bringen 4 fl., so müssen 100 ii. auf einer Seite stehen 
und die 4 fl. auf der andern; es ist gleichviel, auf welcher Seite, es sey 
die Rechte oder Linke, die Zahl gesetzt wird, wenn sie nur nicht auf eine 
kommen, . . etc.") 

Regeldetri. Bei Beschreibung der „indischen Rechenkunst nach 
Brahmagupta und Bhaseara (111)° wurde unter anderem auch die den 
Indern schon im VII. Jahrhunderte bekannte Regeldetri erklärt. Im Verlaufe 
der Jahrhunderte blieben die von den Indern stammenden Rechnungsoperationen 
dem Wesen nach unverändert, und so finden wir, dass auch die Regeldetri 
des WI und XVII Jahihunderts mit der indibthen Regeldetii ans dem 
VIT Tihihund ite identisch ist '^ome man bei den GiundiPibnnngsarten 
gedinkenlu'' nur nauh mechanisch eingelernten Regeln und Kunstgriöen verfuhr, 
so geschah dies auch bei Lösung der im Geschäft'^i ei kehr vorkommenden Auf- 

'] Der Kettensatz wat acbon den Indern im ^ U Jahrhunderte bekannt denn in der 
ndischen Schuft nach Brahtna^pta (siehe III Begeldetn) findet man bereits die Begel des 
}\ tie =it? B iTo-cnei let 
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gaben nach der damals vislberühmten Eegeldetri. Widman sagt von 
ihr: ,, . .gleyeher weyß alß ein hammer in eyner aehmit zu viel 
hübsclieni dingen dan er an ym selbst ist," Im Eechenbuche des 
Adam Eyse aus dem Jahre 1550 findet man die Regeldetri in folgender 
Weise erklärt: 

Begula de tri ist eine Eegel von dreycti Ding/ setz binden 
das du wissen wilt/ würdt die Frag geheissen/ das jhm under 
den anderen zweyen am namen gleich ist/ setz forn/ vnd das ein 
ander Ding bedeut in mitten/ darnach multijilieir das binden vnd 
mitten stet durcheinand. Das daraus iiorapt theyle ab mit fordern 
so hastu wie thewer das dritt kompt/ und dassclbige ist an 
naraen gleich den mittein/ als hie in volgendem Exerapel": 

Item 32 ein tuehs für 28 florens/ wie kommen 6 ein? 

Ein fl ela 
setz also: 32 28 6 
Facit 5 fl. 5 ar. 

Die Probe macht Eiese nach seiner Angabe so: 

„Verker di regul also/ das binden gestanden ist/ setz forn 
das Facit mitten/ vnd das forn gestanden ist/ hinden. Maehs als 
dann nach gesagter regul/ so muss widder kommen/ das vordem 
mitten gestanden". 

Diese Eegel. welche den Kaufleuten am meisten zusagte, wurde Regula 
mercatorum (Eegel der Kaufleute), auch regula aurea (goldene Eegel) genannt. 

Zur Lösung der Eegeldetri mit Brüchen gibt Eyse die folgende 
Eegel an: „Würdt dem fordersten ein Pruch zugesatzt/ so geh 
mit ainem Nenner ins hinder/ Wo dem mitlen oder dem hindern/ 
so geh mit seinemNenner ins forder/ Alsdann brich die gantzen 
in seine theyl bei dem Pruch". Diese dem XVI. Jahrhunderte angehörige 
Eegel galt auch im folgenden Jahrhunderte als Eeguiativ bei Lösung der Begel- 
detri-Aufgaben. Bei dieser mechanisierenden Methode des Eechnens wurde die 
Denkkraft des Schülers fast gar nicht, das Gedächtnis aber im hohen Grade 
angestrengt; denn in der That war es kein geringes Verlangen, dass der Eechner 
sich die vielen Eegeln und die handwerksmäßigen Kunstgriffe genau merke, 
und sie rechtzeitig und passend anwende. Dieser Jahrhunderte langen Ver- 
nachlässigung der geistbildenden Seite des Eechnens machte die Schule Pesta- 
lozzis in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts ein Ende; von da an 
bestrebte sieh der Arithmetiker mit dem Pädagogen vereint, um die Methode des 
Eechenunferrichtes zu verbessern. Diese Bestrebungen und erzielten Erfolge zu 
schildern, gehört nicht mehr in den Eahmen meiner Aufgabe. 

Verschiedene Eeehenbüeher des XVU. Jahrhunderts giengen über die 
gewöhnlichen Eeehnungsarten der Geschäftsprasis hinaus, indem sie auch in 
ihren Lehrstoff aufnahmen: Progressionen, Extrahieren (Ausziehen) von 
Wurzeln, Eegula falsi, Berechnung der Flächen- und Körper- 
inhalte, wozu auch nicht selten die Cossische Wortrochnung beigefügt 
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wurde, welche ihrem Wesen nach in allgemeinen Umrissen dm-eh die nun 
folgende Darstellung gekennzeichnet wird. 

6) Cossische Wortrecliiiung der alten deutschen Algebraisten. 

Jener Theil der Rechenkunst (Arithmetik), welcher sieh mit der Auffindung 
unbekannter Größen durch Hilfe der Gleiehungen beschäftigt, heißt eigent- 
lich Algebra, wenngleich nicht selten unter Algebra manche Mathematiker 
die Buchstabenrechnung verstehen. Das Falsche dieser Annahme erhellt 
schon daraus, dass die Buchstabenreehenkunst (allgemeine Arithmetik) 
von ^dem franziJsischen Mathematiker Franz Viete (geb. 1540, gest. 1603) 
stammt; also der neueren Zeit angehört, während schon im IV. Jahrhunderte 
die Algebra (eigenthch Gleichungslehre) in ihren Anfängen bekannt war und 
im Laufe der Jahrhunderte erweitert wurde. 

Bei den alten italienischen Algebraisten , welche sieh früher als die deut- 
sehen Eechennieister mit der Auflösung von Gleichungen beschäftigten, wurde 
die unbekannte Größe oder Wurzel der Gleichung cosa (Ding) und 
die damalige Algebra „Arte bella cosa" oder „Eegola de la cosa" ge- 
nannt. Aus diesem Grunde wurde bei den Deutschen durch eine lange Zeit 
die Algebra „Goß" oder „Cossische Wortrechnung" und die dieser 
Eechnung Kundigen auch „Oossisten" genannt. 

Der älteste uns bekannte deutsehe Algebraist war Christof Eudolff 
von Jauer (in Schlesien), Seine Schrift erschien im Jahre 1524. Er geht nur 
bis zur Auflösung quadratischer Gleichungen und solcher höheren, die zu qua- 
dratischen gemacht oder wie quadratische behandelt werden können. Seine 
Schrift wurde von Michael Stifel (geb. 1487, gest. 1567), welcher der 
zweite deutsche Algebraist ist, im Jahre 1553 verbessert und vermehrt 
unter dem folgenden Titel herausgegeben : 

Eine sehr wunderliche Wortrechnung, samt einer merklichen 
Erklärung etlicher Zahlen Danielis | und der Offenbarung Sanct 
Johannis. Mit schönen Exempeln der Goß. Durch Michael Stifel 
Gebessert und sehr gemehrt. Zu Königsperg in Preußen Ge- 
druckt I durch Alesandrum Lutomystensen im jar 1553. 

Über die sogenannte „Ooss" oder Cossische Wortrechnung hegt 
mir eine in Quartform herausgegebene Schrift von 24 Seiten vor. In derselben 
spricht ein Anonymus eine tadelnde Kritik über die Aufgaben und die 
Lösung der „Gossischen Wortreehnung" aus, welche Johann Krafftim 
Jahre 1614 dem ersten Theile des von ihm verfassten Schul-Eeehenbüchlems 
angehängt hat. — Diese kritisierende Schrift des ungenannten Verfassers führt 
den folgenden Titel: 

„Analysis, das ist: Aufflösnng der Wortrechnung Johannis 
Krafften Schulmodisten in Vlm | etc. angehenkt | Dem ersten 
Theil seines Schulbüchleins ] So dieses 1614. Jahrs | in öffent- 
lichem Truek außgangen | verfertiget: Durch Einen der Mathe- 
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matischeri Künsten begierigen Liebhaber dessen Nam in zu 
End gesetzter Wortrechoung verschlossen. Nürnberg. Gedruckt bey 
Abraham Wagenmann | Im Jahr | M. DC. XIV. " 

Diese itritisierende Schrift ist gewidmet: Den Eiireiivesten [ wohlgelehrtea | 
Kunstreiehen vnd weitberiihmbten Herren: Dn. M. Simoni Rettero, Nörd- 
lingensium Seholae Eeetori, etc., On. Sebastiane Curtio, "Rechen- 
meister vnd der Teutschen Schulen zu Nürnberg Viaitatori, Dn. 
JoannI Faulhabero, bestellten Rechenmeister zu Vlm. Die Widmung 
beginnt: „Dieweil Ebrenveste | Wohlgelehrte | sonders günstige 
Herren und Freund | Ich mich mit Arithmetischen Fragen ] son- 
derlich denen | so mehrmalen kunstreiche Modisten jhren divul- 
girten Büchern zu end anheffteu und Wortreehnungen nennen | 
als in welchen jhre tiefsinnigsten Speculationes und größte 
Kunst ver seh Hessen | vi elf eltig zu belustigen pflege" etc. 

Der Sehluss bringt: „...darumb will Ewer Ehrenvest. samptlieh 
als Erfahrensten vnd Wolgeflbtesten dieser Kunst | Ich solche 
iucubration hiemit bester wolme ynung offerirt vnd dedicirt 
haben | E, E, Judicium darüber erwartend 1 vns alle Göttlichem 
Schutz empfehlend | E. E. Dientgeflißner. Zu End durch die 
Wortrechnung Benahmter. 

Wie aus der vorbetitelten Schrift zu entnehmen ist, sagt Johann Krafft 
im Vorworte seines Coss-ßüehleins Folgendes: 

„Dieweil dann gedachter Herr Michael Stifel seliger | so 
reichlich vnd überflüssig solch sein Apiani Buch hat erklärt vnd 
an Tag geben weil mir als den mindern keineswegs gebähren | 
mich mit andern Federn zu beklaiben | vnd darmit als ein Pfaw 
mit offner Wannen herffir zu prangen | als were es mein eigne 
Kunst I da ich aber vnter sich würde sehen | das ist | da mir der- 
gleichen Bflcher bevor ab | Herrn Michael Stifels wurde vnter 
die Nasen gestossen | so wflrden mir nit allein solche entraubte 

Federn entzogen I sonder als schamroth wurde da stehn | etc 

Also könte jm einer selbst eygene Exempel machen | vnnd dar- 
nach dieselben vermischen | vnd ander dergleichen Versetzungen] 
mit bl5ssigem absehreiben gebrauchen | vnnd sich dess trösten | 
dass man niemand vmb solchen Diebstal an den Galge heneke: 

Nein (sagt Stifel) solcher Ding tauge keins | etc." Dem entgegen 

sehreibt der anonyme Verfasser als Kritiker: „Sintemahl sich HerrJohann 
Krafft auss eygnem Mund richtet, so lasse ichs bey demselbigen 
verbleiben | vnnd wil allein die Wortrechnung erörtern, weil 
solche also gestaltet, dass darauss nit allein Herrn Kraffts vn- 
ver stand in Arithmeticis | vnd dass er seines Büchleins nit Author 
seyn könne | sodern dass in solcher der Kunstliebende Leser 
seltzam bey der Nasen vmbgeführt | vielleicht die edle Zeit neben 
arbeitsseligem Nachsinnen (wie dann auch mir fast geschehen 
were) vergeblieh anwenden möchte^' etc. 
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Die Zahlwörter aus 


Ediomen der asiatischen, afrikanischen u 


nd amerikanischen Sprachen. 






.... 


1 


2 


3 


4 


5 


" 


7 


8 


9 






eka 


dva (dvi) 


tri 


catvär 


pünSan 


sas 


säptan 


ä^tan 


nävan 






iek (jek) 


da 


se(d) 


cehar 


peng 


ses 


heft 


best 


nUi 






ek lyek) 


do (dn) 
hanga 


tin (ce) 


ehar (eihar) 


panch 


cha (sas) 
lag« 


sat (haft) 


atth 


nao (noh) 




aikalsee) 


iga 


3sanga 
sau (täm) 


sigg? 
ase (tn) 


Tief 


szige 

tsi (tiät) 


baya 
pa (bat) 


dshnge 








enl (ni) 


ü (ngü) 


lü (lue) 








aei 


gie (d.i, 


saem 


sie 


ha 


hoock 


tser 


..P«* .- 


kau 






chihk 


üi 


snm 


Sgl 


fiha 


tnm 


thnn 


__. y« 


kü 






fitotzu 


fntatzn 


mitaa 


iotzn 


itiUt7U 


motza 


nanatau 




koconotzn 






echad 


schenaim 


schelosca 


arbahba 


charai39e9a 


EflS^BSa 


sfibhha 


sfemona 


thitdi. 






had 


treu 


tlolo 


arboo 


hamscio 


Echeto 


scaboo 


tmonio 


teschioo 






lihdo 


tart-in 


tloto 


arbago 


bhamso 


setb 


sabgo 


tmanlö 


toag 






„ged 


atDim 


talat 


aibaa 


jamscia 


"sdata 


sciabaa 


temania 


tesciaa 






vvaged 


t^nen 


tatlat 


arhä 


hams^ 
tioe 


sette 


sabä 


taraänla 


teä 




Coptisch 


oeai 


sna@ 


scomt 


m (fto) ' 


aooe 


Boasof 


Bcmoen 


p.it 






mi (mej) 


jerga 


jerek 


ciubrs 


hink 


Tietz 


hotn 


utn 


jm, 










Bigi 


lorü 


talu 


pappat 


Üma 


ntiimam 


petn 




"T 




ftainseln 


atahav 


lua 


tolü 


tfa 
ha 


nema 




fidda 


uara 


beeva 







tahai 


tua 


torü 


lema 


ono 


etu 1 warü 








Si 


aolie 


otton 


onfe 


attoD 


troupo 


keoOe 


qai-a-ton 


kenS 






sa 


dna 


ttga 


ampät 


Ifma 


aaam (njain) 


dugo 


delapan 


sembülatt 








1) 


aät 


äri 


tEchil 


abäng 




oän 


etscb 


ewal 






Jtohar 


häng 


aaät 


'l^h 


fön 


tanei 


tafol 


sat 


häWBie 


matiiltaie 




fikobar 6] 


heilig 


äh 


loa 


fnän 


tanii 


tafüel 


ischiät 


oenfoän 


h^ang-hata 




zambique 


moassa 


pai 


thira 


seesa^ 


thana 


thana moasa 


thana piU 


thana thära 


looko 






guh 


dddj 


taty 




guieve 


goie-goh 


gnie-didj 


guie-taty 


gme-naye 
pnsicalco 










kimsa 


pnsi 


pisea 


Bogta 


pacalco 


kimsacalco 








ler 


ceänt 


hnälpon 


huaeia 


mogcea 


aniuvi 


aceyi 


ahnapoa 


ahuaeica 


amoäcua 






yaageit 


akö 


nipetn« 


yepcatal^t 


idg-nide 
yaagüit 

(d- \. alle FingEi- 
einer Hsod) 


isig-teSt 

nnd 1) 


isig tefet nife 

(alle FiDKer und 2j 


■ isig tefet 
nipetn^i 

(alle FÄger nnd 3) 


isig teöt 
jepcatalöt 

(alle Pinger nnd 4) 








aner (Azteken) . 


ce 


ome 




nahni 


macnili 


chicnaee 


chicnome 


chionyei 


chicuanahni 
" ailla 






kine 




knla 


meli 


kekn 


1..;« 


relghe 


pwa 






petei 


raacoi 


mbohapi 


iinndi 


irandi bae 
nirti 

(d. h. 4 nnä der 


ace pöpetei, 
hae petei ab^ 

(flis Hund und 


ace pöpetei, 
hae mßcoi abö 

(dif. Hand nnd 
2 malii) 


ace pGpetel, hae 
mhohapi a.h4 

(die Hind nnd 
3 mehr) 


ace pSpetei, hae 
inmdi abä 

|dia Hand nnd 
Imehr) 








nkasl 


huo oder sno 


iscai 


kimsa 


tahna 


pichea 


socta 


canchis 


pnsaac 


itakonö ajnnpona 

akkiakemiiene 

(der anderen Hand 

Tier) 




ndianer 


tevinitpe 


akkiakc 


altkilubve 


akkiakenraene 


amnaitöne 

(d. h. gi.n.e Hand) 


itakonb amfipona 
teviiiitpe 

(a*r anderen Hand 
eins) 


itakoniJ amfipona 
akkiake 


akkünbve 

(der anderen Hand 






atonisclia 


melroJiy 


pingasuit sitamany 


tadlimany 


aquaiiat 


melrony 


pingasait 


sitamany 
aquanat 






(ü an der anderen ß an der ande.-en 
Hand) 1 H;Lna) 





r österr. Fregatte Novaia um die Erde in denJahien 1857—1859" sprechen die Eingeboraen der Inse! 
1, 4 = umpät, 5 = lima (Hand), 6 = njam, 7 = tutsohö, 8 = lapan, 9 = sambilän, 10 = sibulö, U = sebeiäs, 
. etc. ; 80 = tiga-pnl6, 40 = anipät-pnlö, 50 = lima-pnW, 60 = niam-pnlö ■ 100 ^ saiatuE, 1000 = siribü 

Inseln Pnynipet und Sikayana (Karolinen-Archipel) undaufdmNkl) Ärhpl dbnfll l 



„Als Eskii 



nngen. n) Nach den Berichten aus dem Werke „Reise 
me die Zahlwörter wie folgt ans: 1 =: sati, 2 := daä, 3 = 
20 =^ dua-pulü, 21 =^ dna-puli5-satü, 29 = dua-pnlö-dnä 
?)< 7)' *) angeführten Zahlwörter dei Eingehomen auf 
! und Beilagen Nr. n und III entlehnt worden. 
Iilwörter derBskimos sind aus dem im Jahre 1881 unter dem Titel 

-1880, erschienenen Werke entnommen worden, in welchem auf S. 86 der Verfasser sagt: Eine der schwächsten Seiten 
isolutnnrbis zwanzig. Die Zahlennamen sind; .... 11 = aquanakpuk, 12 = melrony-aquanaipnk, 13 =: pingasnit-aquanakp k 
nzig übersteigt, wird mit Hilfe der Finger genau, oder mit „amischnadlj" (viel) ausgedrückt. Klutsehak sagt: Die Z hl 
sein: 7, 8 und 9 werden durch 3 (meliony), 3 (pingasuit), 4 (sitamany) an der zweiten Hand (tod der Fingerzähhmg stai i 
weiter Finger an der anderen Hand etc. In der von BQdiger verfassten „Geschichte der menschlichen Spx h 
^brauchen : 1 = attansek , 2 ^ arlaik, 3 ■= pingajuek, 4 ^ sissamat, -5 = tellimat, 6 = arbauget, 7 = arbanget-mailnk , 8 - 
Namen gleicher Zahlen dürfte Cranz's Historie yon Grönland in folgendem Passus erklären: „Wenn die Eskimos 
beim Personenzäblen. Ein Gleiches geschieht auch bei den Tamanahi-Indianern. 
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